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Dem Henker gestohlen
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erschienen am 21.11.1966


»Cotton? Sind Sie das, Cotton?« fistelte es mir aus dem Hörer entgegen.

Der Klang dieser Stimme jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken. Ich kannte sie, aber es konnte gar nicht die sein, an die ich dachte.

Das Schrillen des Telefons hatte mich aus einem bleischweren Schlaf gerissen, dem ersten Schlaf nach vierzig Stunden. Und ich war noch nicht ganz wach. Einen Moment kam es mir vor, als träumte ich.

Aber wirklich nur einen Moment. Denn dann war die Stimme wieder da. »Cotton! Geben Sie Antwort!«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Cotton! Sie müssen mir helfen! Kommen Sie sofort! Sofort! Ich bin in der Zelle in der Clinton Street, gegenüber von Pier 37 und…« Er brach ab. Ich hörte nur noch sein schweres Atmen. Dann war es mir, als vernähme ich das Aufbrüllen eines bulligen Motors. Das schnaufende Atmen brach ab. Ein dumpfer Schlag folgte.

»Cotton!« klang es wie aus weiter Ferne.

»Ja, reden Sie, Mann!« brüllte ich in die Sprechmuschel.

Die Antwort war ein Schuß. Gleichzeitig hörte ich das Splittern einer Glasscheibe. Und dann den Schrei eines Mannes in höchster Not. Sekundenlang überschnitten sich einige Geräusche, die ich nicht identifizieren konnte. Schließlich war es still. Totenstill!

»Hallo!« rief ich in den Hörer. Und noch einmal: »Hallo!«

Es blieb still.

Schnell schaute ich auf meine Uhr. Es war kurz nach halb drei in der Nacht. Sollte ich doch geträumt haben? Ich lauschte noch einmal angestrengt in den Hörer, dann streckte ich meine Hand aus, um ihn auf die Gabel zurückzulegen.

Im letzten Sekundenbruchteil, bevor die Verbindung unterbrochen wurde, hörte ich das plärrende Geräusch. Blitzschnell hatte ich den Hörer wieder am Ohr. »Hallo!«

»Wer ist da?« klang es mir entgegen. Es war eine andere Stimme als vorher. Eine feste, ruhige, entschlossene.

»Hier ist Cotton vom FBI«, meldete ich mich, »was ist dort los?«

»Nichts ist hier los«, sagte die andere Stimme. »Mach dein Licht aus, G-man, und schlafe. Du hast geträumt!«

Jetzt war ich plötzlich hellwach. »Wer sind Sie?« fragte ich scharf. Mit dem Hörer am Ohr sprang ich aus dem Bett und angelte nach meinen Kleidern, entschlossen, sofort zur Clinton Street zu fahren.

»Spielt keine Rolle, G-man. Was hier passiert, ist unser Bier. Laß deine Finger davon. Deine Arbeit in dieser Sache ist erledigt. Es wäre schade, wenn wir uns wegen dieses Dreckstücks in die Haare geraten würden. Gute Nacht, G-man!«

Ich hörte nur noch ein metallisches Knacken. Dann war die Leitung tot.

In weniger als zwei Minuten war ich angezogen. Ich fuhr mir einmal mit dem Kamm durch die Haare und stülpte dann meinen Hut darauf.

Die City war wie leergefegt, und ich kam mit meinem Jaguar rasch vorwärts, obwohl ich Rücksicht auf das Schlafbedürfnis meiner Mitmenschen nahm und auf den Gebrauch der Sirene verzichtete.

Drüben, über Brooklyn, zeigte der Himmel schon wieder einen hellen Schimmer. Ein neuer Tag machte sich bereit, heraufzuziehen. In den Häuserschluchten war es noch dunkel. Ein paar schwankende Gestalten tappten ziellos durch die Nacht. An einer Ecke stritten sich zwei Yellow-Cab-Fahrer, die sich gegenseitig ans Blech geraten waren. Das alles sah ich an mir vorbeihuschen wie einen Fernsehfilm, den ich schon ein dutzendmal gesehen hatte.

Es interessierte mich nicht. Für mich gab es jetzt nur noch die Telefonzelle in der Clinton Street. Gegenüber von Pier 37.

Schon von weitem sah ich die Telefonzelle. Kein Mensch war in der Nähe.

»Vielleicht gibt es noch eine Zelle«, dachte ich.

Ich fuhr links heran und sprang aus dem Jaguar, den ich mit laufendem Motor stehen ließ. Mit drei Schritten war ich dort. Es war die Zelle, aus der die beiden Unbekannten mit mir gesprochen hatten. Kein Zweifel. Der Boden der Kabine war mit Glasscherben übersät. Die Scheibe auf der linken Seite der Kabine fehlte. Schnell schaute ich mich weiter um. Das Geschoß, das die Scheibe zertrümmert hatte, steckte im dickleibigen Band des Telefonverzeichnisses von Manhattan. Das Einschußloch befand sich im hinteren Deckel, und ich wußte, daß die Kugel nach dem Durchschlagen der Scheibe nicht mehr die Gewalt gehabt haben konnte, das ganze Buch zu durchbohren.

Mit einem Taschentuch faßte ich das Geschoß, nachdem ich das Buch aufgeschlagen hatte. Es war eine Stahlmantelkugel vom Kaliber 7,65 Millimeter. Offenbar hatte sie außer der Glasscheibe und dem Telefonbuch nichts getroffen.

Ein Mann hatte von hier aus telefoniert. Er hatte mich um meine Hilfe gebeten. Mitten im Gespräch war er von unbekannten Gegnern überrascht worden. Man hatte auf ihn geschossen. Er hatte das Gespräch abgebrochen. Und dann war ein anderer Mann ans Telefon gekommen. Der erste war weg.

Wie in einem Film rasten mir diese Gedanken durch den Kopf. Ich fand schnell eine Schlußfolgerung: Kidnapping!

Mit drei großen Schritten war ich wieder am Jaguar. Erst jetzt drehte ich den Zündschlüssel herum und ließ das leise Bullern des starken Motors ausklingen. Danach griff ich zum Funksprechgerät und rief die Zentrale der City Police.

Fünf Minuten später waren ein Lieutenant und ein Sergeant von der Kriminalabteilung bei mir. Ein Streifenwagen mit drei uniformierten Beamten folgte ihnen. Ich gab den Beamten die notwendigen Informationen und bat sie, alle Spuren zu sichern.

»Nachricht an Sie?« fragte der Lieutenant.

»Ja«, sagte ich. »Unterrichten Sie mich darüber, was Sie herausgefunden haben. Solange die 24-Stunden-Frist noch nicht herum ist oder keine anderen Anzeichen darüber vorliegen, daß jemand über die Staatsgrenze verschleppt wurde, will ich nicht allein entscheiden, ob sich das FBI einschalten soll. Behandeln Sie es vorerst als Ihren Fall, Lieutenant.«

»In Ordnung, Sir!« bestätigte er.

Ich ging zu meinem Wagen zurück, als mich der Lieutenant noch einmal anrief. »Wie war das mit der Stimme, die Ihnen bekannt vorkam? Sollen wir da schon einmal nachhaken?«

Einen Moment überlegte ich. »Nein«, sagte ich dann, »das muß doch eine Täuschung gewesen sein. Der Mann, an den ich dachte, kann nicht von hier aus angerufen haben. Und ich wäre wohl der letzte, den er anrufen würde.«

»Warum? Hat er schlechte Erfahrungen mit Ihnen gemacht?« fragte der Lieutenant lächelnd.

»Ja«, sagte ich. »Er wurde wegen mehrfachen Mordes gesucht, und ich habe ihn in Hoboken in einer Kneipe festgenommen. Er wurde angeklagt. Sein Prozeß vor dem Schwurgericht war gestern oder ist heute.«

»Der hat bestimmt nicht angerufen«, bestätigte der Lieutenant.

***

»Du siehst so unausgeschlafen aus«, sagte Phil, als ich ihn am nächsten Morgen zum Dienst abholte. »Hast du etwa das New Yorker Nachtleben genossen?«

»Genau das«, antwortete ich und gähnte herzhaft. »In der Clinton Street gibt es eine neue Attraktion. Dort steht eine Telefonzelle mit besonderen Eigenschaften.«

»Fein«, sagte Phil. »Worin bestehen die besonderen Eigenschaften?«

Ich erzählte ihm, was mir letzte Nacht widerfahren war. »Ein Traum war es nicht«, fügte ich vorsichtshalber hinzu. »Den Scherbenhaufen und das 7,65-Geschoß habe ich mit eigenen Augen gesehen.«

»Vielleicht hast du das auch nur geträumt?«

»Wir können ja mal die City Police fragen«, schlug ich vor.

»Das tun wir«, nickte Phil. »Und wem gehört die Stimme, die du zu erkennen glaubtest?«

»Webster Touchney«, sagte ich kurz. Ich spürte, wie Phil mich von der Seite anschaute. »Du, Jerry«, sagte er nach einer Weile, »ich glaube, es ist besser, wenn wir die City Police nicht fragen. Die brauchen nicht zu wissen, daß du träumst. Webster Touchney hatte gestern seinen Prozeß, wegen der vier Morde, die er in den letzten zwei Jahren verübt hat. Wahrscheinlich hat er heute nacht mit seinem Todesurteil in der Tasche auch sehr schlecht geschlafen. Aber telefoniert hat er bestimmt nicht. Schon gar nicht mit dir.«

»Ich halte es ja auch für ausgeschlossen. Aber es war die gleiche Fistelstimme, Phil.«

»Unsinn«, sagte er. »Es gibt noch mehr Leute mit Fistelstimmen. Du warst todmüde, als du ins Bett gestiegen bist. Und im Unterbewußtsein hast du dich vermutlich mit Touchney beschäftigt. Du wußtest ja auch, däß er gestern seinen Prozeß hatte und…«

»Ich habe keine Sekunde an ihn gedacht, als ich im Bett lag. Im Gegenteil, ich wußte nicht einmal genau, wann sein Prozeß ist«, wehrte ich mich.

»Vorige Woche haben wir darüber gesprochen«, berichtigte Phil. »Du weißt ja, wie das mit dem Unterbewußtsein oft ist. Besonders dann, wenn man müde ist.«

»Mag sein«, gab ich zu. »Wir wollen mal sehen, was dieser Lieutenant von der Stadtpolizei uns geschickt hat.«

Wir kamen zum Distriktgebäude, und ich fuhr den Jaguar in den Hof. Durch den Hintereingang betraten wir das Haus. Phil schnüffelte. »Die könnten wirklich mal richtig lüften, man riecht den Aktenstaub«, meinte er wieder, wie schon so oft. Er hat etwas gegen Klimaanlagen und deren sogenannte frische Luft.

Bevor er sich noch weiter darüber auslassen konnte, kam unser Mann vom Haupteingang heran. »Morgen«, sagte er, »und einen schönen Gruß vom Chef. Ihr möchtet sofort zu ihm kommen, bevor ihr etwas anderes anfangt.«

»Haben wir was ausgefressen?« meinte Phil scherzhaft.

»Weiß ich nicht«, sagte der Kollege. »Vielleicht. Hattet ihr etwas mit einem gewissen Touchney zu tun?«

***

Helen, die Vorzimmerdame unseres Chefs, sprang von ihrem Patentstuhl hoch und riß die Tür zum Chefbüro auf, noch bevor wir richtig »Guten Morgen« sagen konnten.

Und der Chef erhob sich feierlich, kam um seinen Schreibtisch herum und begrüßte uns noch in der Tür. Es war direkt ein großer Bahnhof. Phil bekam Augen von der Größe einer Navy-Untertasse, denn der Chef deutete mit einer einladenden Geste auf den runden Besuchertisch.

Auf diesem Repräsentationsmöbel standen eine Whiskyflasche, zwei Gläser, ein Topf mit Eiswürfeln, ein Sodasiphon und ein Kasten mit Zigaretten.

Mr. High, der Chef des FBI-Distrikts New York, umsorgte uns, als hätten wir Geburtstag oder etwas Ähnliches.

Er goß uns sogar höchstpersönlich die Gläser voll.

»Man muß die Feste feiern, wie die Feste fallen«, rezitierte Phil.

Der Chef sagte nichts darauf, sondern bot uns aus seiner Lederkiste, die ihm mal der Kripochef von Marokko verehrt hatte, seine feinsten Besucherzigaretten an.

»Auf euer Wohl«, sagte er dann und nickte uns aufmunternd zu. Er selbst trank allerdings auch diesmal keinen Whisky. Dafür leerte Phil sein Glas mit einem genießerischen Schluck.

Mich traf fast der Schlag. Nicht wegen Phil. Der macht gern einen tiefen Zug und verträgt auch allerhand. Mich wunderte nur der Chef. Der schüttelte nicht einmal den Kopf, sondern goß meinem Freund Phil einen neuen Drink ein.

Auch Phil war einen Moment sprachlos. Dann holte er tief Luft. »Ich kann mir denken, was los ist«, sagte er. »Wenn wir hier behandelt werden wie regierende Fürsten, dann gibt es dafür nur eine Erklärung!«

»Welche, Phil?« fragte der Chef.

»Wir sind sicher abkommandiert und sollen die Beatles auf ihrer Reise durch die Staaten beschützen, wobei wir uns zweimal täglich diese Konzerte anhören müssen«, vermutete Phil.

Doch Mr. High schüttelte den Kopf. »Noch schlimmer«, sagte er nur.

»Noch schlimmer?« wunderte sich Phil. »Das gibt es nicht!«

»Doch«, sagte Mr. High.

Ich schaute ihn gespannt an und glaubte, einen bedauernden Ausdruck in seinen Augen zu sehen.

»Wir sind hart im Nehmen, Mr. High«, sagte ich.

Er nickte. »Ich weiß. Trotzdem.«

Noch einmal machte er eine Pause.

»Webster Touchney!« sagte er dann mit Nachdruck.

Ich fuhr aus dem Besuchersessel hoch, und Phil stellte das Glas hart auf den Tisch zurück. Auch er starrte Mr. High überrascht an. Ruckartig wandte er dann sein Gesicht zu mir.

»Ist er entkommen?« fragte ich nach ein paar Sekunden Mr. High.

»Nein«, sagte der Chef leise. »Es ist einfach unglaublich, an der Tatsache ist nichts zu ändern. Ich nehme es euch nicht übel, wenn ihr mich laut auslacht, und ich nehme es auch nicht übel, wenn ihr vor lauter Ärger meinen Schreibtisch aus dem Fenster werft. Schließlich wart ihr beiden die letzten in der langen Reihe von Polizisten und G-men, die wochenlang hinter diesem Mann her waren, Kopf und Kragen riskierten, um ihn zu fassen und…«

Er stand auf und ging mit großen Schritten durch sein Büro. Am Fenster blieb er stehen, schaute einen Moment hinaus in die Straßenschlucht und drehte sich dann wieder um.

»Webster Touchney ist gestern abend, kurz vor Mitternacht, von der Jury als nicht schuldig bezeichnet und von Richter Emerett pflichtgemäß sofort auf freien Fuß gesetzt worden«, sagte Mr. High.

***

Richter Emerett spielte mit seinem Holzhammer. Er saß hinter seinem Schreibtisch und klopfte mit dem Hammer auf die Schreibunterlage, als säße er hinter dem Richtertisch und wolle einen Spruch verkünden.

»Ja, meine Herren — so ist das«, seufzte er. »Ich kann Sie verstehen. Für Sie vom FBI ist Touchney ein Mann, der vier Morde begangen hat. Ich habe den Abschlußbericht des FBI gelesen. Er war lückenlos. Er ist klar formuliert, und er gab der Anklage festes Material in die Hand. Aber Sie kennen unsere Prozeßordnung. Wenn sich ein Angeklagter als nicht schuldig bezeichnet, muß verhandelt werden. Wenn verhandelt wird, müssen unsere Zeugen gehört werden. Ihr Distriktchef, Mr. High, war von der Zentrale Ihrer Organisation als Zeuge benannt worden. Er verlas den Abschlußbericht, den ich schon kannte. So weit, so gut. Dann kamen andere Zeugen. Zeugen der Verteidigung. Es waren acht Männer. Jeweils zwei von ihnen beschworen ein Alibi für Touchney. Es waren vier Alibis. Eines für jeden der von der Anklage genannten Mordfälle.«

»Die Alibis müssen falsch sein, Euer Ehren«, sagte ich aufgeregt.

Hart schlug der Hammer des Richters auf die Schreibtischplatte. »Ich glaube Ihnen das, Cotton. Aber der Spruch der Geschworenen allein ist maßgebend. Der lautete: nicht schuldig. Es ist dem Staatsanwalt in seinem Plädoyer nicht gelungen, die Jury davon zu überzeugen, daß acht Zeugen acht Meineide geschworen haben.«

»Aber die Beweise«, rief Phil dazwischen.

Richter Emerett nickte. »Ja, es gibt Beweise. Es sind Indizienbeweise. Als ich bei der Vorbereitung der Verhandlung die Akten las, war ich davon überzeugt, daß der Staatsanwalt anhand dieser Beweiskette den Angeklagten überführen könnte. Aber niemand wußte etwas von den acht Zeugen!«

»Wer war der Verteidiger?«

»Rechtsanwalt Nicholson«, antwortete Richter Emerett. »Ein hervorragender Anwalt. Teuer.«

Ich verstand den Wink. »Als wir Touchhey festnahmen, besaß er 152 Dollar und ein paar Cent. Wir ermittelten seine Wohnung. Dort fanden wir weitere 500 Dollar. Sonst konnte kein Vermögen Touchneys festgestellt werden.«

»Touchney hatte kein Vermögen«, bestätigte Richter Emerett. »Sein Bargeld befand sich in Verwahrung bei der Haftanstalt, in der er auf seinen Prozeß wartete. Er ließ sich für den Einkauf von Zigaretten und so weiter nur einen Teil ausbezahlen. Den Rest bekam er bei seiner Entlassung.«

»Das will noch nichts besagen, Euer Ehren«, erinnerte Phil. »Es könnte sein, daß Touchney die Anwaltskosten erst jetzt bezahlt.«

Richter Emerett schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Anwalt Nicholson übernimmt keine Verteidigung in einem Mordprozeß, wenn seine Kosten nicht gedeckt sind.«

»Wer hat denn die Kosten bezahlt?« fragte ich.

Richter. Emerett schaute mich über seine blinkenden Brillengläser an. »Ich weiß es nicht, Mr. Cotton. Das Gesetz gestattet mir auch nicht, entsprechende Überlegungen anzustellen. Meine Meinung ist auch nicht maßgebend, wenn es um die Frage ,schuldig' oder ,nicht schuldig' geht.«

»Wenn der Spruch ,schuldig' gelautet hätte, Euer Ehren«, fragte ich. »wie hätte dann Ihr Urteil gelautet?«

Richter Emerett schaute mich einen Moment nachdenklich an. Dann ließ er seinen Hammer mit aller Kraft auf den Schreibtisch donnern. »Wissen Sie, Mr. Cotton, Webster Touchney wollte nicht sterben. Er wäre gestorben, wenn er sich im Sinne der Anklage als schuldig bezeichnet hätte. Zu diesem Zeitpunkt wußte er noch nichts von den acht Zeugen, die zu seinen Gunsten aussagten. Als sie es taten, erhob er keinen Widerspruch. In jenen Sekunden, als er diese acht Männer widerspruchslos ihre Aussagen beschwören ließ, verkaufte er seine Seele.«

»Ich danke Ihnen, Euer Ehren!« sagte ich.

Draußen, vor der Tür des Richterzimmers, steckten wir uns Zigaretten an.

»Das hat er gut gesagt«, meinte Phil. »Ob er es Touchney auch so deutlich gesagt hat?«

»Vermutlich, denn sonst hätte Touchney mich nicht heute nacht angerufen. Er weiß schon, daß er trotz des Freispruchs zum Tode verurteilt ist!«

***

»Rechtsanwalt Nicholson befindet sich im Court-House«, sagte mir die kühle Stimme am Telefon. »Seine Sprechstunden sind, nach Vereinbarung, nur nachmittags und…«

»Wo im Court-House kann ich Mr. Nicholson treffen?«

»Bedaure, Rechtsanwalt Nicholson schätzt es nicht, zwischen den Terminen gestört zu werden!« klang es um noch etliche Grade kühler zurück.

»Miß, Sie scheinen mich nicht genau verstanden zu haben. Hier spricht Cotton vom FBI! Es ist wichtig, daß ich Mr. Nicholson schnellstmöglich treffe!« sagte ich mit Nachdruck.

Sie überlegte einen Moment. »Bedaure«, sagte sie dann, »ich kann am Telefon Ihre Angaben nicht nachprüfen. Sie müßten sich schon mit den üblichen Unterlagen hierherbegeben. Ich danke für Ihren Anruf!«

»Hast du ihn?« fragte Phil, als ich wieder aus der Kabine kam.

»Nein«, sagte ich und erzählte ihm, was mir passiert war.

»Ich fahre hin, stelle das Notwendige fest und rufe dich hier an«, schlug er vor. Doch im gleichen Moment bog Rechtsanwalt Thomas Malcolm um die Ecke.

»Hallo«, begrüßte er uns. »Sucht ihr neuerdings die schlimmen Menschen schon hier in diesen hehren Hallen?«

»Manchmal gibt es wirklich schlimme Menschen hier«, sagte Phil.

»Solche wie mich?« fragte der junge Malcolm.

»Nein, andere. Gewisse Zeugen zum Beispiel«, antwortete ich.

Der Anwalt verzog sein Gesicht. »Ich weiß, auf was ihr hinauswollt. Die Geschichte von gestern, dieser Touchney-Fall. Stimmt es?«

»Kennen Sie Nicholson?« fragte ich schnell.

»Ja«, lächelte Malcolm. »Ich habe ihn gerade noch gesehen. Er sitzt im Anwaltszimmer 141 über einem Berg Akten.«

Wir verabschiedeten uns schnell von Rechtsanwalt Malcolm. Er hatte einen Termin, zu dem er pünktlich sein mußte. Ich ging mit Phil nach der anderen Seite des langen Ganges. Um ein paar Ecken herum fanden wir das Anwaltszimmer 141. An einem riesigen großen Tisch dort saß ganz allein ein Mann mit einem dicken Aktenpaket. Der Mann war etwa 60, grauhaarig und hager. Er sah aus wie der Lord aus einem englischen Fernsehfilm.

»Rechtsanwalt Nicholson?« fragte ich.

Er hob den Kopf, nahm das Monokel aus dem Auge, wischte schnell einmal über das Glas und klemmte es dann wieder ein.

»Please?« fragte er, und es klang kühl wie ein Song von Barbara Streisand.

»Cotton und Decker vom FBI! Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie ein paar Minuten Zeit für uns hätten, Mr. Nicholson!«

»Wegen des Touchney-Falles?« fragte er.

»Ja«, sagte mein Freund, »wegen des Touchney-Pr ozesses.«

»Der Prozeß ist rechtskräftig abgeschlossen«, sagte Nicholson erwartungsgemäß.

»Nein«, sagte ich nur.

Nicholson schaute mich an, aber sein Blick zeigte weder Empörung noch Überraschung. »Nein?« wiederholte der Anwalt.

»Ich wurde in der vergangenen Nacht von Touchney angerufen, Mr. Nicholson«, sagte ich langsam und eindringlich. »Er bat mich um Hilfe.«

»So«, sagte Nicholson.

»Ja. Und das Gespräch wurde durch einen Schuß unterbrochen!«

»Durch einen Schuß!« nickte Nicholson. Er erschien völlig ruhig und uninteressiert.

»Ich vermute, daß Ihr Mandant heute nacht in dem Augenblick entführt wurde, als er mich anrief«, sagte ich laut.

Die Antwort des Anwaltes warf uns fast um. »Das vermute ich auch, meine Herren!«

***

»Flegel!« rief die dicke Frau dem Mann nach, der sie gerade heftig gerempelt hatte. Sie blieb stehen und drehte sich nach dem rücksichtslosen Zeitgenossen um.

Auch der Mann drehte sich um. Die Frau erkannte ihn.

»Mörder!« rief sie.

Andere Passanten blieben stehen. Sie musterten die Frau und blickten hinter dem Mann her.

»Is‘n los, Madam?« fragte ein Cop, der gerade zufällig vorbeikam.

»Mörder!« rief die Frau noch einmal und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Mann, der sich schnell entfernte.

»Mörder?« fragte der Revierbe.amte verwundert.

»Kennen Sie ihn nicht?« keifte die Frau. »Sein Bild ist heute in allen Zeitungen! Touchney, der Mörder, den ihr laufengelassen habt!«

»Er ist freigesprochen, Madam«, sagte der Revierbeamte, der sofort in eine Diskussion verwickelt wurde.

Webster Touchney blickte sich noch einmal um. Er sah den Menschenauflauf, der sich um die dicke Frau und den Policeman bildete. Doch es interessierte ihn nicht. Er schaute gehetzt nach dem Mann, der ihm schon eine ganze Zeit folgte.

Für ein paar Sekunden schien es ihm, als sei der Verfolger verschwunden. Doch plötzlich tauchte er wieder auf. Er gab sich keine Mühe, seine Aufgabe unauffällig zu erledigen. Im Gegenteil.

Er winkte Webster Touchney höhnisch zu.

Wenige Schritte vor Touchney fuhr ein Yellow Cab an den Straßenrand. Ein Fahrgast stieg aus. Noch einmal drehte sich Touchney um. Sein Verfolger war etwa zwanzig Schritte hinter ihm. Touchney nutzte die Gunst der Minute.

Der Taxifahrgast reichte dem Fahrer einen Geldbetrag und winkte ab. Offensichtlich wollte er kein Wechselgeld zurückhaben. Der Fahrer des Mietwagens wandte sich nach hinten und schlug die Tür zu. In diesem Moment erreichte Touchney den Wagen. Er riß die Tür auf und ließ sich auf den Sitz fallen.

»Schnell weg!« rief er dem Fahrer zu.

»Wohin?« fragte der.

»Erst mal weg, ich sage es Ihnen dann«, keuchte Webster Touchney.

Der Fahrer brummte irgend etwas vor sich hin, aber gleichzeitig ließ er seinen Wagen in den Verkehrsstrom gleiten.

Touchney drehte sich um und schaute nach seinem Verfolger. »Verdammt!« zischte er wütend.

Sein Verfolger hatte ein unglaubliches Glück. Fast an der gleichen Stelle, an der Touchney sein Yellow Cab erwischt hatte, hielt wieder ein Taxi. Der Verfolger stand schon bereit, den Platz des gerade aussteigenden Fahrgastes einzunehmen. Höhnisch winkte er Touchney zu.

Webster Touchney aber faßte blitzschnell einen Entschluß.

***

»Wieso vermuten Sie das, Rechtsanwalt Nicholson?« fragte Phil scharf.

Der Anwalt legte sorgfältig seine verschiedenen Aktenordner aufeinander. Er achtete peinlichst darauf, daß alle Kanten in einer geraden Linie lagen.

Es war deutlich, daß er sich für seine Antwort Zeit lassen wollte.

»Mr. Nicholson!« mahnte ich.

Mit einem entschlossenen Ruck schob er den Aktenberg von sich. »Wer von Ihnen, meine Herren, bearbeitet den Fall Touchney?« fragte er dann.

»Ich denke, Sie sehen es nicht mehr als Fall an?« fuhr ich ihm sofort in die Parade.

»Der Mordprozeß gegen Touchney ist abgeschlossen«, gab Nicholson leise zurück. »Der Fall Touchney noch lange nicht. Das haben Sie selbst gesagt.«

»Erklären Sie es genauer«, forderte Phil.

Nicholson tat so, als hörte er es nicht. »Vielleicht ist auch der Mordprozeß gegen Webster Touchney noch nicht erledigt. Eines Tages wird er wieder aktuell sein. Ich hoffe, daß ich es nicht mehr erleben werde.«

»Wollen Sie damit sagen«, schaltete ich mich sofort wieder ein, »daß der Freispruch nicht in Ordnung geht?« Nicholson hob den Kopf. »Glauben Sie etwa, daß die Alibis, die von den acht Zeugen geliefert wurden, in Ordnung waren?«

Mir verschlug es die Sprache. Phil drückte aufgeregt seine gerade angerauchte Zigarette im Aschenbecher aus.

»Sie wußten das, Rechtsanwalt Nicholson?« fragte ich. Er mußte aus meiner Stimme den ungeheuerlichen Vorwurf heraushören.

»Touchney ist des vierfachen Mordes schuldig, meine Herren«, sagte Nicholson entschlossen. »Daß er freigesprochen wurde, verdankt er seiner letzten Tat. Sie wissen, daß er diesen Pedro Gonzales, einen Gangster, erschoß. Das heißt, Sie selbst, das FBI, haben das nachgewiesen, nachdem Touchney in Untersuchungshaft saß. Kann ich ein Glas Wasser haben?«

Nicholson schien völlig ermattet. Phil stand schnell auf und holte ein Glas Wasser. Der Rechtsanwalt trank nur einen kleinen Schluck davon.

»Gonzales muß in gewissen Unterweltskreisen ein wichtiger Mann gewesen sein. Jedenfalls schworen diese Unterweltskreise, mit Touchney abzurechnen. Sie wollten es nicht der Justiz überlassen. Sie fanden, daß der Elektrische Stuhl für Touchney keine ausreichende Strafe sei. Sie wollten ihn dem Henker stehlen.« Der Anwalt zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Anzugtasche und wischte sich über seine schweißbedeckte Stirn. Er atmete erregt.

»Woher wissen Sie das alles?« fragte ich in die Stille hinein.

»Ich bin schließlich sein Verteidiger!« antwortete Nicholson.

»Das wundert uns nicht wenig, besonders nach dem, was Sie jetzt gesagt haben«, warf Phil ein.

»Es würde Sie nicht mehr wundern, wenn…« flüsterte der Anwalt und trank wieder einen Schluck des eiskalten Wassers.

»Wenn?« fragte ich gespannt.

»Ich habe die Verteidigung nicht freiwillig übernommen«, sagte Nicholson fast flüsternd.

Erregt beugte ich mich nach vorne und schaute dem Anwalt fast beschwörend ins Gesicht. »Wollen Sie damit sagen, daß Sie gezwungen worden sind?«

»Ich wurde erpreßt«, sagte er leise. Und dann brüllte er es noch einmal heraus: »Erpreßt, Cotton!«

»Seit wann?. Warum haben Sie niemandem etwas davon gesagt?« fragte Phil erstaunt.

Rechtsanwalt Nicholson streifte uns beide mit einem unsagbar traurigen Blick. »Ich habe ein Enkelkind, meine Herren«, sagte er dann. »Evelyn. Vier Jahre alt. Evelyn befand sich fast vier Monate in der Gewalt unbekannter Verbrecher! Als Geisel dafür, daß ,ich Touchney unter allen Umständen heraushaue!«

»Befand?« fragte ich schnell.

»Ja, befand«, sagte er und atmete tief durch. »Evelyn befindet sich seit heute nacht wieder bei ihrer Mutter.« Phil schlug jetzt fest mit der flachen Hand auf den Tisch. »Jetzt ist es unser Fall. Wir werden selbstverständlich Touchney sofort wieder verhaften und…«

Rechtsanwalt Nicholson stand auf. »Nein, meine Herren«, sagte er. »Es ist nicht Ihr Fall, und Sie werden auch nicht Touchney verhaften. Ich erstatte keine Anzeige, und ich verweigere jede weitere Aussage!«

***

»Hm…« brummte Staatsanwalt Gregor Intosh, der Mann, der im Namen der Bevölkerung des Staates New York die Anklage gegen Webster Touchney vertreten hatte. Intosh spielte nachdenklich mit einem Kugelschreiber. »Interessant, was Sie mir da erzählen. Es deckt sich im übrigen mit meiner Meinung. Und Sie können sich darauf verlassen, daß ich verteufelt gerne das Verfahren wieder in Gang bringen würde.«

»Aber?« fragte Phil.

»Wenn Nicholson keine Anzeige erstattet, verringern sich die Möglichkeiten derart, daß ich kaum Hoffnungen habe«, sagte Intosh.

»Sie werden sicher einen Weg finden, den Anwalt dazu zu bringen, Anzeige zu erstatten«, hoffte ich.

Doch Gregor Intosh schüttelte den Kopf. »Nicholson ist einer unserer härtesten Gegner. Er ist ein hervorragender Anwalt. Er hat mehrere Möglichkeiten, auf seinem Standpunkt zu beharren.«

»Er ist ein Staatsbürger wie jeder andere auch, und er ist verpflichtet, ein ihm bekanntgewordenes Verbrechen anzuzeigen.!« erregte sich Phil.

»Nein«, erklärte der Staatsanwalt. »Er kann sich hinter seiner Schweigepflicht als Anwalt verschanzen!«

»Wir müssen also einen vierfachen Mörder und einen Kidnapper frei herumlaufen lassen? Wir müssen abwarten, bis wieder ein Verbrechen geschieht, ehe wir etwas unternehmen können? Und wir müssen acht Meineidige ungeschoren lassen?«

»Können Sie die acht Meineide nachweisen?« fragte Staatsanwalt Gregor Intosh kühl und sachlich.

»Nicht ohne die Aussage von Rechtsanwalt Nicholson«, gab ich zu.

»Wir haben nur einen einzigen Ansatzpunkt«, warf Phil ein. »Das ist diese Geschichte heute nacht, als Touchney anrief. Möglicherweise wurde er wirklich entführt. Dann wäre es ein FBI-Delikt, und wir könnten die entsprechenden Untersuchungen in jeder Richtung ausdehnen.«

Wir verabschiedeten uns und fuhren zum Distriktgebäude zurück. Diesmal fand ich sogar einen Parkplatz auf unserem Streifen vor dem Haus. Als wir durch die Eingangshalle gingen, steuerte unser Mann aus dem Auskunft-Glaskasten auf uns zu.

»Da wartet jemand auf Sie, Jerry«, sagte er und wies unauffällig zu der Bank für wartende Besucher. Ein Mann saß dort. Jetzt hob er den Kopf und blickte mich an.

Vor der Glaswand, hinter welcher der Verkehr durch die 69. Straße flutete, saß Webster Touchney.

***

»Ja, ja, ja…« knurrte der zwei Zentner schwere Frederick Hobleman, genannt Hobb, und blickte böse zum schrillenden Telefon. Er tauchte ungerührt ein neues Glas in die nicht mehr ganz einwandfreie Brühe, die er als Spülwasser benutzte.

Das Fernmeldegerät läutete beharrlich weiter.

Hobleman ließ das Glas gurgelnd in der weißlich-grauen Flüssigkeit verschwinden. Er wischte sich seufzend seine riesigen Pranken an der Schürze ab und bewegte seine Riesengestalt auf das Telefon zu.

»Hä?« brummte er in den Hörer. Er lauschte noch einmal und knurrte dann: »Moment!«

An einem Fernregler drehte er die Musikbox etwas leiser und nahm dann erneut den Hörer ans Ohr. »Hä?« fragte er wieder. Erneut hörte er zu, was die Gegenseite sagte, und erwiderte dann: »Abwarten, kommt gleich!«

Er legte den Hörer vorsichtig auf das Telefonbuch und ging zurück an sein Gläserspülbecken. Bevor er seine Arbeit wieder aufnahm, pfiff er gellend auf zwei Fingern.

Schlagartig verstummten alle Gespräche in dem schlauchartigen verräucherten Raum, den Hobleman großspurig Gaststätte nannte. Die Gäste hoben gespannt die Köpfe und blickten zu Hobb. Der genoß es sichtlich, daß sein Pfiff eine so beachtliche Wirkung hatte. Ein paar Sekunden lang spannte er seine Gäste auf die Folter. »Telefon für Fünfundfünfzig!« dröhnte dann seine Stimme durch den Raum.

Am hinteren Tisch erhob sich der Gangsterchef Price Yogger, fünf Fuß und fünf Zoll groß, deshalb kurz »Fünfundfünfzig« genannt.

Yogger schob sich an die Theke heran und faßte Hobb brutal am fetten Doppelkinn. »Wenn du noch einmal ,Fiftyfive‘ zu mir sagst, gebe ich meinen Leuten den Befehl, dich ab sofort nur noch Dickwanst zu nennen. Verstanden, Fatso?«

»Ist ja schon gut«, würgte der Dicke heraus. Vorsichtig streichelte er sein mißhandeltes Doppelkinn.

»Wer will was von mir?« krächzte Yogger mit seiner heiseren Stimme und schnappte sich den Telefonhörer. Er lauschte eine ganze Weile, was sein Gesprächspartner ihm zu sagen hatte, und ging dann langsam zu seinem Tisch zurück.

»Aus«, sagte er ganz leise, »dieser widerliche Wurm ist uns entkommen, dieses Ungeziefer!«

»Wer?« fragte sein Vormann Les Chester mit weitaufgerissenen Augen.

»Touchney!« murmelte Yogger.

***

Langsam erhob sich Webster Touchney und kam auf uns zu.

»Achtung!« zischte Phil leise. Ich sah, wie er den rechten Arm leicht anwinkelte, um notfalls blitzschnell seine Waffe ziehen zu können.

Touchney bemerkte die Bewegung ebenfalls. Er hob beide Hände bis in die Schulterhöhe und spreizte die Finger. Er stand da wie ein Zauberer, der zeigen will, daß er in seinen Händen nichts versteckt haben kann. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Ich muß Sie sprechen, Cotton!«

»Wollen Sie ein Geständnis ablegen?« fragte ich zurück.

»Ich habe nichts gesehen, Cotton! Sie wissen genau, daß ich freigesprochen bin!«

Er stand immer noch mit erhobenen Händen da. Ich gab Phil einen Wink. Er ging zu ihm hinüber und tastete ihn schnell ab.

»Unbewaffnet!« sagte Phil zu mir. Und zu Touchney: »Nehmen Sie die Hände herunter!«

»Also, was wollen Sie?« fragte ich wieder.

»Ich bitte um Ihren Schutz, Cotton«, sagte Touchney. »Ich werde verfolgt und bedroht!«

»Dafür sind wir nicht zuständig, Touchney. Es ist Sache der City Police. Wir sind eine Bundesbehörde und dürfen derartige Aufgaben gar nicht übernehmen!«

»Gonzales war Gangsterboß«, sagte Touchney kurz.

Damit hatte er recht. Pedro Gonzaies war der Boß einer Gang gewesen, nach der das FBI gefahndet hatte.

»Was haben Sie mit Gonzales zu tun? Sie haben ihn doch nicht ermordet, wie jetzt das Gericht entschieden hat!«

»Auch von dieser Anklage bin ich freigesprochen worden, Cotton«, sagte er heftig. Er war wenigstens so ehrlich, daß er nicht sagte, er habe Gonzales nicht ermordet.

»Also brauchen Sie auch nichts zu befürchten, Touchney. Sie haben doch ein reines Gewissen«, meinte Phil mit sarkastischem Unterton.

Touchneys Augen funkelten. »Nicht nur Sie wollen mir den Mord an Gonzales in die Schuhe schieben. Die anderen wollen es auch! Verdammt, ich will dafür nicht sterben! Ich will nicht!«

»Sie sind freigesprochen worden, Touchney!« erinnerte ich. »Es gibt zwei Zeugen dafür, daß Sie Gonzales nicht ermordet haben können. Die beiden Zeugen haben vor Gericht unter Eid ausgesagt, daß Sie für die fragliche Zeit ein Alibi haben!«

»Verdammt, diese Zeugen sind…«, keuchte er und brach dann mitten im Satz ab.

Ich machte kurzen Prozeß. »Kommen Sie mit, Touchney, und geben Sie zu Protokoll, was Sie sagen wollen!«

»Helfen Sie mir?« fragte er, und ich spürte, daß er eine furchtbare Angst haben mußte. Auf dem Weg zum Lift drehte er sich zweimal um und schaute zurück in die Halle.

»Befürchten Sie, daß Sie verfolgt Werden?« fragte Phil, der hinter ihm ging.

»Ich befürchte es nicht, ich weiß es«, sagte Touchney und wischte sich nervös über die Stirn.

»Jerry!« rief Phil.

Ich blieb stehen, »Ich werde einmal nachsehen«, schlug mein Freund vor und wandte sich an Touchney. »Wer verfolgt Sie? Wie heißt die betreffende Person, wie sieht sie aus?«

Wieder wischte sich Touchney über die Stirn. Er atmete heftig und stoßweise. Gar kein Zweifel, er hatte Angst, verteufelte Angst. Trotzdem gab er keine Antwort.

»Los, Touchney«, ermunterte ich ihn. »Wenn wir Sie vor irgend jemandem schützen sollen, müssen wir wenigstens wissen, vor wem!«

»Ich sage es Ihnen, verdammt, aber nicht hier! Hier stehe ich doch wie auf einem Schießstand!«

»Hier passiert Ihnen nichts! Wer auch Ihre Gegner sein mögen: Einen Angriff auf das FBI unternehmen sie bestimmt nicht, um Ihnen ans Leder zu können! Sie müßten verrückt sein!« versicherte ich ihm.

»Sie kennen Yogger nicht!« sagte er schnell.

»Wer ist Yogger?«

»Cotton, ich bitte Sie — weg hier! Ich will nicht…«

Phil unterbrach ihn wieder: »Verfolgt dieser Yogger Sie? Wie sieht er aus?«

»Nein«, sagte Touchney, »Yogger verfolgt mich nicht. Kaufman ist hinter mir her, Erik Kaufman, Yoggers Spitzel. Aber jetzt ist er nicht mehr zu sehen. Sie brauchen gar nicht nachzuschauen!«

»Wie sieht er aus?« beharrte Phil.

»Klein und schmächtig. Er hat ein Mausgesicht, ein richtiges Mausgesicht. Richtig grau. Dünne strähnige Haare. Einen dunkelbraun karierten Anzug hat er an. Und gelbe Handschuhe, ja, gelbe Handschuhe!« schilderte Touchney schnell.

Phil nickte mir zu. Ohne sonderliche Eile ging er durch unsere Eingangshalle zurück, der Straße entgegen. Ich faßte Touchney am Arm, wie schon einmal, vor ein paar Monaten, als ich ihn auf Grund eines Fahndungsbefehls festgenommen hatte.

»Kommen Sie«, sagte ich.

***

»Okay«, sagte Erik Kaufman und warf für seine 99-Cent-Zeche einen Dollar auf die Theke des Drugstores in der First Avenue unweit der 69. Straße. Er nahm seine gelben Handschuhe und ging nach draußen.

»Verdammt…«, murmelte er leise vor sich hin. Schnell entdeckte er, daß er aus diesem spitzen Winkel, in dem er jetzt seitlich vor dem FBI-Distriktgebäude stand, nicht in die Eingangshalle schauen konnte. Es war ihm unangenehm, noch näher herangehen zu müssen. Doch drüben schien die Sonne.

Langsam ging Kaufman weiter. Schritt für Schritt kam er näher an die breite Eingangstür heran. Und jeder Schritt wurde ihm schwerer und unangenehmer. Gebannt schaute er auf die breite Glastür.

Kaufman ging noch näher an den Eingang heran. Vergeblich bemühte er sich, durch die Glasscheiben sehen zu können. Sie spiegelten zu sehr.

Der Spitzel seufzte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wieder auf die Sonnenseite der 69. Straße, auf seinen alten Beobachtungsposten, zu gehen. Der Gangster trat an den Gehwegrand. Eine Ampel in der First Avenue hatte gerade auf freie Fahrt geschaltet und eine Meute Fahrzeuge brauste heran. Kaufman mußte warten.

Er warf noch einen schnellen Blick auf die Eingangstür des Gebäudes, in dessen unmittelbarer Nähe er sich so unwohl fühlte.

Ein schlanker drahtiger Mann kam heraus.

»Das ist einer von den Greifern«, dachte Kaufman. Schnell schaute er auf die Fahrbahn. Er hatte keine Chance, auf die andere Seite zu kommen.

»Verdammt«, dachte Kaufman, »ich muß hier weg.«

Er wandte sich nach links, in die Richtung, aus der er eben erst gekommen war. Mit einem schnellen Blick nach hinten stellte er fest, daß der Mann ihm folgte.

Wie eine eisige Hand griff es an Kaufmans Herz. »Sie haben etwas gemerkt, oder Touchney hat mich verpfiffen«, signalisierte sein Verstand.

Der Yogger-Spitzel begann, panisch zu handeln. Mit weit ausgreifenden Schritten ging er los. Er wollte zurück zum Drugstore, um Yogger anzurufen.

Nach drei, vier Schritten wandte sich Kaufman wieder um.

Der drahtige schlanke Mann, der aus der Halle gekommen war, ging dicht hinter ihm her.

Sekundenlang spürte Kaufman das Bedürfnis, einfach in wilder Flucht davonzurennen. Doch er wußte, daß er gegen den Mann hinter sich keine Chance haben würde. Bei Nacht, in einer stillen Gegend, wäre es etwas anderes gewesen.

Mühsam zwang sich Kaufman, äußerlich ganz ruhig zu erscheinen.

»Was ist denn los?« fragte eine Stimme neben ihm.

Der Gangster schaute aus den Augenwinkeln zu dem Mann, der ihn angesprochen hatte. Trotz der großen Hitze fror er plötzlich. Es war der Mann, der vor dem FBI-Haus gestanden hatte. Kaufman würdigte ihn keiner Antwort. Er wäre auch vor lauter Aufregung nicht in der Lage gewesen, etwas zu sagen. Er ging einfach weiter.

»Ich war auch drin«, sagte der für Kaufman Fremde. »Es ist gar nicht so schlimm. Mich haben sie wieder laufenlassen müssen. Bist du vorgeladen?«

Kaufman fühlte sich unendlich erleichtert. Er atmete tief aus und blieb unvermittelt stehen.

»Mensch«, sagte er, »du hast mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du wärst einer von den Greifern!«

»Seh ich so aus?« fragte sein neuer Bekannter.

»Ich weiß nicht, wie diese Bullen aussehen. Die laufen doch herum wie jeder andere. Einen habe ich mal in Frisco kennengelernt, der war dick wie ein Nilpferd. Aber der Kerl war schnell wie eine Klapperschlange.«

Der andere lachte nur. »Nee, so schlimm sind die gar nicht. Bist du auch als Zeuge vorgeladen?«

»Nein«, sagte Kaufman wahrheitsgemäß, »ein Bekannter von mir ist drin. Ich warte auf den.«

»Aha!«

Kaufman musterte den Fremden. Er sah ein intelligentes Gesicht, einen korrekten Anzug und ein Paar scharfblickender Augen. Dem Gangster wurde es wieder unbehaglich. »Was wollten sie denn von dir?« fragte er mit schwerer Zunge.

Der andere gab ihm keine Antwort, sondern musterte ihn ebenfalls. »Gelbe Handschuhe«, sagte er schließlich. »Ich weiß, wer du bist. Ich habe von dir gehört. Du bist Erik Kaufman, was?«

»Mensch«, keuchte Kaufman, »woher weißt du das?«

»Du arbeitest doch für Yogger, oder?«

»Du bist verdammt gut orientiert, Mensch! Das ist vielleicht gar nicht gut für dich. Kennt Yogger dich? Bist du vielleicht auch…«

Der Mann, der Kaufman angesprochen hatte, schüttelte den Kopf. »Du bist ein Anfänger, Kaufman!«

»Wieso?«

»Sonst würdest du nicht mit einer Kanone im Hosenbund ausgerechnet vor dem FBI-Gebäude Spazierengehen!«

»Siehst du das?« fragte Kaufman erschrocken. »Komm, laß uns hier Weggehen, ehe einer von diesen Bullen hier auf taucht und…«

»Zu spät, Kaufman! Ich bin Decker vom FBI und nehme Sie wegen unerlaubten Waffenbesitzes fest!«

Kaufmans Unterkiefer klappte nach unten, und noch ehe der Gangster begriff, was passiert war, hatte Phil ihm die Waffe unter dem Jackett herausgezogen.

Erst jetzt wurde Kauf man wach. Er schnellte auf dem Absatz herum und wollte einfach davonlaufen. Eine Hand hielt ihn an der Schulter fest.

»Willst du dich nicht erst verabschieden, wenn du dich so freundlich mit einem Bekannten unterhalten hast?« fragte die Stimme des Mannes, dem die Hand gehörte.

»Danke, Neville«, sagte Phil lächelnd. »Kaum bist du mal fünf Minuten von deinem Innendienst weg, da zeigst du schon wieder, was du noch kannst!«

»Altes Eisen rostet manchmal eben doch nicht«, grinste Neville, einer unserer ältesten Kollegen, der eigentlich nur noch Innendienst machen sollte. Er war zufällig Zeuge des Zwischenfalls geworden und unterstützte selbstverständlich Phil. Phil und Neville nahmen Erik Kaufman in die Mitte und führten ihn zum Eingang.

»Verdammt«, kreischte Kaufman, »laßt mich los, laßt mich laufen, sonst gibt es hier Tote. Ich sage es euch!«

Ein paar Passanten, die gemerkt hatten, was passiert war, lachten belustigt auf.

***

Ich machte es mir hinter dem Schreibtisch des Vernehmungszimmers gemütlich und sah Webster Touchney erwartungsvoll an.

»So, Touchney«, sagte ich, »Sie wollen mir etwas sagen?«

Er schaute mich gehetzt an, aber er gab keine Antwort.

»Sie wollten mir heute nacht' schon etwas sagen«, erinnerte ich ihn.

Er nickte gedankenschwer vor sich hin.

»Woher kennen Sie eigentlich meine Telefonnummer?« fragte ich, um ihn erst einmal zum Reden zu bringen.

»Die habe ich im Untersuchungsgefängnis auf Rikers Island erfahren«, murmelte er.

»Von wem haben Sie die Nummer erfahren?«

»Ich weiß es nicht, Cotton! Verdammt, ich weiß es wirklich nicht mehr! Ich weiß nur, daß von Ihnen die Rede war. Wir sprachen von Ihrer Wohnung, von Ihrem roten Jaguar und auch von Ihrer Telefonnummer. Aber das ist doch nicht wichtig, Cotton!«

Ich ließ ihn bei diesem Glauben, obwohl es für mich wirklich sehr wichtig war. Ich halte nicht besonders viel davon, wenn die Herrschaften auf der anderen Seite zu gut wissen, wo sie mich erreichen können.

»Was ist denn wichtig, Touchney?«

»Sie wollen mich fertigmachen!« schrie er mich an. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Sie sind hinter mir her!«

»Wer?«

»Werden Sie mich schützen, Cotton?« fragte er. Auf seiner Stirn standen trotz unserer Klimaanlage dicke Schweißperlen.

»Ich kann Sie nicht schützen, wenn ich nicht weiß, um was es überhaupt geht, Touchney. Außerdem nehme ich Ihnen Ihre Show nicht ab!«

Er starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Sie glauben mir nicht? Heute nacht haben Sie es doch selbst erlebt, daß auf mich geschossen wurde, als ich Sie anrief.«

»Ja, Touchney, heute nacht wurde geschossen. Aber Sie wurden nicht getroffen, und Sie sind entkommen, obwohl es eigentlich ein Kinderspiel ist, einen Mann zu stellen, der in einer Telefonzelle steht.«

Er sackte richtiggehend zusammen. »Sie wollen mich erst fertigmachen«, flüsterte er nach einer Weile. »Ich stand da wie auf einem Präsentierteller, und sie haben auf mich geschossen. Dann haben Sie mich weglaufen lassen, und sie haben laut hinter mir hergelacht!«

»Wer?« fragte ich wieder.

»Es war Yogger mit seinen Leuten!« antwortete er.

Ich griff zum Telefon und rief unsere Registrierabteilung an. »Stellt mal fest, ob wir einen gewissen Yogger kennen. Er soll eine Gang haben.«

»Nur bei uns nachprüfen oder auch bei der Zentrale?« fragte unser Mann aus der Registrierabteilung zurück.

»Alle Möglichkeiten«, antwortete ich entschlossen. »Wenn etwas vorliegt, erreichen Sie mich im Vernehmungszimmer 7!«

»Okay, Jerry«, tönte es zurück.

»Ihr werdet nichts über ihn haben!« sagte Touchney leise. »Yogger ist ein schlauer Fuchs. Er macht sich nie die Hände selbst schmutzig. Soviel ich weiß, ist er nicht einmal vorbestraft.«

»Wollen Sie gegen ihn aussagen?« fragte ich schnell.

»Ich weiß nichts über ihn«, antwortete er ebenso schnell.

»Dann lassen Sie ihn aus dem Spiel!« riet ich ihm.

»Verdammt, Cotton!« brauste er auf, »ich weiß nichts über ihn, aber ich habe genug über ihn gehört! Yogger ist Spezialist! Yogger arbeitet mit seiner Gang für Racketts. Er schlägt Lokale zusammen, zündet Häuser an, demoliert Autos, und er killt Leute, wenn es sein muß. Genügt Ihnen das?«

»Nein«, sagte ich, »ich brauche Beweise. Sie sollten sie mir geben. Wer ist Kauf man?«

»Yoggers Schmieresteher und Spitzel. Er ist hinter mir her. Schon seit ich gestern abend freigelassen wurde, ist er hinter mir her!«

Das Telefon auf dem Schreibtisch schlug schrill an. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Es war Phil.

»Was macht dein Plauderstündchen mit unserem Freund?« fragte er.

»Nichts!« erwiderte ich wenig begeistert.

Phil lachte. »Ich habe den Mann mit den gelben Handschuhen festgenommen!«

»Warum?« fragte ich.

»Ich will ihm bessere Tafelsitten beibringen«, sagte Phil trocken. »Das einzige, was er heute außer ein paar Whiskys im Magen hatte, war eine Kanone. Sie steckte unter seinem Gürtel!«

»Bring ihn herüber!« sagte ich schnell.

Zu Touchney sagte ich noch nichts von dieser Entwicklung.

»Jetzt haben Sie mir von Yogger und Kauf man erzählt. Wer gehört noch zu dieser geheimnisvollen Gang, die etwas gegen unschuldige Leute hat, die verdientermaßen freigesprochen wurden?« Er spürte meinen Sarkasmus und schaute mich böse an. »Ja«, sagte er, »ich bin freigesprochen worden!«

»Kennen Sie eigentlich die acht Zeugen, die zu Ihren Gunsten ausgesagt haben?« stieß ich nach.

»Soll das ein Verhör sein?«

»Vielleicht«, antwortete ich.

»Liegt gegen mich etwas vor?« Draußen auf dem Flur hörte ich Schritte. Ich kannte Phils Gewohnheit, einen Festgenommenen vor einer Tür aufzustellen, dann um ihn herumzugehen und seitlich von ihm stehend die betreffende Tür zu öffnen. Er verhinderte damit jeden Versuch eines unerwarteten Angriffs, wenn auch die Prozedur etwas umständlich war.

Ich hörte die Schritte draußen und wußte, daß ich noch ein paar Sekunden Zeit hatte.

»Es liegt nichts gegen Sie vor, Touchney«, sagte ich ganz schnell. »Ich habe auch keine Lust, weiterhin meine Zeit mit Ihnen zu vergeuden. Gehen Sie!«

»Aber…«

»Gehen Sie!« sagte ich scharf und stand auf. Mit zwei Schritten war ich an der Tür. »’raus, Touchney!« sagte ich.

Jetzt kam es darauf an, wie er reagierte.

Und er stand tatsächlich auf, ging auf die Tür zu. »Hören Sie, Cotton, ich…«

»’raus!«

Er öffnete die Tür.

Dann prallte er entsetzt zurück.

***

Mit mittlerer Geschwindigkeit fuhr der schwarze Chevrolet durch die East

69. Street.

»Mensch«, brummte Les Chester unbehaglich, »um diese Straße mache ich immer einen großen Bogen!«

»Ich aüch!« nickte Price Yogger.

»Dann lassen wir’s doch lieber bleiben. Es ist doch wahnsinnig, ausgerechnet beim FBI ein Feuerwerk zu veranstalten. Das mußt du doch einsehen, Boß!«

»Du hast ganz recht«, nickte Price Yogger.

Chester, Tullio und Pretty atmeten hörbar erleichtert auf. Doch dann stockte ihnen der Atem wieder.

»Wenn’s auch Wahnsinn ist, wir müssen es tun. Wir werden dafür bezahlt, daß wir Touchney fertigmachen. Es ist sowieso schon eine Panne, daß der Kerl zum FBI gehen konnte, ohne daß wir ihn daran gehindert haben. Wenn wir Pech haben, buchten die ihn dort ein, und wir bekommen ihn überhaupt nicht mehr in die Finger. Dann geht es uns an den Kragen…«, sagte Yogger.

»Ich steige aus!« verkündete Tullio.

»Gleich?« fragte Yogger ganz ruhig.

»Gleich!« antwortete Tullio.

»Hier ist Halteverbot«, erklärte Yogger mit mahnender Stimme.

»Da kommt eine Ampel. Gleich wird sie rot sein, dann kann ich…« Tullio war tatsächlich der Meinung, aus diesem Unternehmen aussteigen zu können.

Er wurde sehr enttäuscht.

»Les«, sagte Yogger, »unser Freund will uns verlassen. Laß ihn an der Ampel ’raus. Nimm den Schalldämpfer, laß ihn ein paar Schritte gehen und…«

»Okay, Boß«, antwortete der Vormann. Dann drehte er sich zu Benito Tullio. Er grinste ihn mit einem satanischen Lächeln an.

Yogger beobachtete die Szene im Rückspiegel.

»Hör auf damit«, sagte jetzt Pretty ungehalten, »der Makkaroni hat doch nur einen Witz gemacht. Ich wette einen alten Hut gegen einen Dampfer voll italienischer Zitronen, daß er weiter mitmachen will!«

Yogger bremste den Chevy hart ab. Er stand in einer wartenden Autokolonne vor der roten Verkehrsampel.

»Was ist jetzt?« fragte Yogger. »Willst du aussteigen?«

»Nein«, sagte Tullio schnell, »ich hab einen Witz gemacht!«

Yogger lachte. »Hast du schon gewußt«, wandte er sich an den Vormann, »daß es in Italien auch Papageien gibt?« Benito Tullio schluckte diese Beleidigung wortlos.

Die Verkehrsampel schaltete wieder auf Grün. Langsam setzte sich die Autokolonne in Bewegung.

»Warum schleichst du denn so?« fragte Les Chester verwundert, als Yogger den Chevrolet nur langsam vorwärtsrollen ließ.

»Wir sind drei Minuten zu früh«, antwortete Yogger. »Ich will nicht riskieren, daß die anderen mit dem Station-Wagen noch nicht auf dem Parkplatz stehen!«

***

Frederick Hobleman hob noch einmal grüßend die Hand, als der Station-Wagen mit der Aufschrift »Quick Car Service — Schnellreparaturen zu jeder Zeit an jeder Stelle« abfuhr.

Als der Wagen an der nächsten Ecke verschwunden war, drehte Hobb das Schild an der Tür um.

»Closed!« stand jetzt draußen zu lesen.

Hobleman schloß die Tür sorgfältig ab und bewegte dann seine rundliche Zweizentnerfigur durch das Lokal bis zur Theke. Er nahm ein frisches Glas aus dem Schrank, putzte es mit einem ebenfalls frischen Tuch blank und öffnete dann eine Flasche Bier. Hobleman ließ den Inhalt der Flasche in das Glas laufen, wartete einen Moment, bis der Schaum sich etwas gesetzt hatte, füllte den Rest der Flasche in das Glas und leerte den kühlen Drink auf einen Zug.

Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund trocken. Er stützte sich mit beiden Händen auf das kühle Metall der Theke und blickte nachdenklich in die Ecke, in der bis vor wenigen Minuten die Yogger-Gang gesessen hatte.

Er warf einen Blick auf die dicken Bände des Telefonverzeichnisses, schüttelte wieder den Kopf und nahm dann den Hörer seines Fernsprechers ab.

Die Nummer der Auskunft wußte er auswendig.

Er mußte einen Moment warten, ehe die Verbindung zustande kam.

»Information! Please?« klang es an sein Ohr.

»Hey, Girly, gib mir mal schnell die Nummer vom FBI!« forderte der Spelunkenwirt. Er lehnte sich gegen die Seitenwand des Gläserschrankes und war bereit, eine angemessene Zeit auf die erbetene Auskunft zu warten.

Wie elektrisiert sprang er vom Schrank weg, als die Nummer ihm umgehend genannt wurde.

»LE 5 - 7700! Ich wiederhole: LE 5…«

»Thanks«, murmelte Hobb in das Telefon und legte auf, noch ehe die Nummer wiederholt war.

Hobleman hatte noch mit einer Frist zur Überlegung gerechnet. Jetzt stand er unmittelbar vor der Entscheidung.

Er holte tief Luft, schloß einen Moment die Augen, öffnete sie wieder und nahm erneut den Telefonhörer ab.

***

»Nein!« gurgelte Webster Touchney und taumelte rückwärts gegen den Schreibtisch. Abwehrend hob er die Hände.

Phil schob seinen Mann vorwärts. »Dreckiger Verräter!« klang es von den Lippen des Mannes, der mit schleppenden Schritten ins Zimmer kam.

»Sieh an!« sagte Phil. »Die Herren kennen sich. Ist das Ihr Bekannter, auf den Sie gewartet haben?«

Der erste Schock war vorbei. »Ich kenne den Mann nicht«, antwortete der Mann im braunen Anzug schnell.

»Aber, aber«, sagte Phil nachsichtig. »Sie können doch einen wildfremden Menschen nicht einfach als Verräter bezeichnen!«

»Ich kenne ihn nicht, und ich…« klang es bestimmt von dem Mann im braunen Anzug.

»Wer ist das?« fragte ich Touchney.

»Das ist Erik Kaufman!« antwortete Webster Touchney sofort.

»Sind Sie Erik Kaufman?« wandte ich mich an den Mann, den Phil festgenommen hatte.

Er gab keine Antwort.

»Es ist Erik Kaufman«, sagte Phil an seiner Stelle. »Er hat es zugegeben, bevor ich mich zu erkennen gegeben habe. Ich nahm ihn wegen verbotenen Waffenbesitzes fest!«

»Verdammt«, brüllte Kaufman los, »ich weiß gar nicht, was ihr von mir wollt! Ich habe keine Pistole und…«

»Ich habe sie ihm abgenommen«, sagte Phil. »Neville hat es sogar gesehen!«

»Nein!« wehrte sich Kaufman. »Die Beretta habe ich nie vorher gesehen!«

»Wie kam eigentlich Yogger dazu, sich so eine Geistesgröße wie Sie als Mitarbeiter auszusuchen?« fragte ich.

»Ich habe gesehen, daß dieser Bursche eine Beretta in der Hand hielt«, bemerkte Kaufman frech. »Ich habe sie nie besessen!«

»Jeder fängt einmal an«, sagte Phil ruhig. »Sie scheinen auch noch Anfänger zu sein, Kauf man. Wenn Sie es nicht wären, dann wüßten Sie, daß wir auf dieser Pistole nicht nur Ihre Fingerabdrücke finden, sondern ohne Zweifel auch noch Stoffasern von Ihrer Unterkleidung und Ihrer Hose.« Phil wandte sich an mich: »Er hat das Ding im Hosenbund stecken gehabt!«

»Er hat heute nacht damit auf mich geschossen!« rief Touchney dazwischen.

»Stimmt das?« fragte ich schnell.

Ich bekam keine Antwort. Kaufman verlor die Nerven. Bevor wir eingreifen konnten, sprang er vorwärts und stürzte sich auf Webster Touchney. Der sah den Angriff kommen und warf sich zur Seite. Dabei glitt er aus.

Wir hörten nur einen harten Schlag und sahen, wie Touchney, wie von einem Blitz getroffen, zusammenbrach.

»Die Schreibtischkante!« rief Neville aus dem Hintergrund.

Kaufman wollte sich über seinen wehrlosen Gegner werfen, aber Phil riß ihn zurück.

»Den verbotenen Waffenbesitz schenke ich dir«, sagte er, während er Kaufman mit einem schnellen Griff die Handschellen anlegte. »Was du eben veranstaltet hast, war ein Mordversuch!«

Ich kümmerte mich um Touchney, der leise vor sich hinstöhnte und offenbar ohne Bewußtsein war.

Neville aber ging zum Telefon und veranlaßte, daß eine Ambulanz verständigt wurde.

Die Kollegen in den umliegenden Zimmern hatten natürlich gehört, daß bei uns etwas los war. Sie kamen, bereit, notfalls helfend einzugreifen. Acht oder neun Männer drängten sich vor der Tür zum Vernehmungszimmer. Sie wollten wissen, was passiert war. Aber in diesem Moment konnte es keiner erfahren.

Die Alarmklingel schrillte ihren nervenzerreißenden Lärm durch das Haus. Auf der Lichtrufanlage flammte meine Kennziffer auf, und gleichzeitig rief eine Lautsprecherstimme ebenfalls meine Kennziffer aus.

Mr. High verlangte mich, und es mußte verteufelt wichtig sein, wenn er mich mit diesem Aufwand suchen ließ.

***

Zuerst gellte eine Hupe auf. Dann waren es schon fünf oder sechs. Schließlich stimmten ungezählte andere mit ein. Der Lärm brach sich an den Betonmauern der Straßenschlucht und wurde um ein Vielfaches verstärkt.

Ein Verkehrspolizist, der nicht wußte, was geschehen war, pfiff aufgeregt auf seiner Trillerpfeife, blickte sich um, warf einen Blick auf die Verkehrsampeln und ging mit großen Schritten auf den eisernen Kasten mit dem Polizeitelefon zu.

»Was ist denn jetzt los?« fragte Les Chester.

Benito Tullio starrte mit entsetzt aufgerissenen Augen auf den Cop am Telefon.

»Ruhe!« brüllte Yogger. Er hielt seinen Kopf aus dem offenen Fenster, als könne er auf diese Weise erfahren, was der Grund für die Verkehrsstauung war. Der Gangsterboß hatte in diesem Moment ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube.

»Mensch, Sie haben uns!« stammelte Pretty erschrocken.

Ein metallisches Knacken wurde laut.

Yogger zog schnell seinen Kopf zurück und drehte sich zur hinteren Sitzbank um. »Was war das eben?«

Pretty grinste schief. »Besser ist besser, Boß!«

Er hob vorsichtig seine Maschinenpistole etwas höher, so daß Yogger die Waffe sehen konnte.

»Bist du verrückt? Leg das Ding weg! Los! Mantel darüber! Schiebt alles unter den Sitz, solange wir hier in der Falle sitzen!« forderte Yogger hastig.

»Mensch, Boß!« empörte sich Pretty. »Sollen wir uns einfach so wegschnappen lassen?«

»Du Strohkopf!« schimpfte Yogger. »Das gilt doch niemals uns! Wir können doch gar nicht entdeckt sein. Kein Mensch weiß, daß wir unterwegs sind.«

»Doch«, erinnerte Chester, »Kaufman weiß es! Dieses Karnickel wird sich so dämlich benommen haben…«

»Sei still!« forderte Yogger. »Erik hat keine Ahnung, auf welchem Weg wir kommen und mit welchem Wagen wir das Ding drehen!«

»Stimmt auch wieder«, murmelte Chester. Pretty schien es auch einzuleuchten. Er nahm einen abgetragenen Regenmantel und wickelte die Maschinenpistole vorsichtig darin ein, ehe er sie unter den Sitz schob.

Rundum gellten die Hupen. Der Verkehr auf der Kreuzung war völlig zum Erliegen gekommen.

Der Revierbeamte, der an der Kreuzung Dienst hatte, telefonierte noch immer. Er schien auch keine besondere Eile zu haben, das Gespräch zu beenden und den Wirrwarr auf der Kreuzung aufzulösen.

»Mensch, der hat die Ruhe weg, dieser Bulle!« empörte sich Pretty.

»Wir auch!« brummte Yogger, der jetzt die Lage sachlicher einschätzte als im ersten Moment.

***

»Es war ein anonymer Anruf«, berichtete Mr. High schnell. »Der bisher unbekannte Mann berichtete, Yogger sei mit allen seinen Leuten unterwegs, um einen Anschlag auf den in unserer Eingangshalle sitzenden Touchney zu unternehmen. Touchney soll durch Maschinenpistolenfeuer und Handgranaten ermordet werden. Yogger soll in einem schwarzen Chevrolet mit Funkantenne unterwegs sein, vier Mann im Wagen. Der Rest der Gang wartet angeblich in einem Werkstattwagen auf einem Parkplatz am Carl-Schurz-Park, um die vier Täter nach dem Anschlag zu übernehmen. Ich habe schon veranlaßt, daß, falls die Mitteilung stimmt, Yogger vermutlich nicht sein Ziel erreicht. Wir können hier auf der Straße keine Schlacht mit Maschinenpistolen und Handgranaten riskieren. Wir müssen die Bande vorher unschädlich machen.«

»Wie haben Sie Yogger blockiert?« fragte ich schnell.

Mr. High lächelte hintergründig. »Ich habe die Verkehrspolizei gebeten, für kurze Zeit sämtliche Verkehrsampeln auf Rot zu schalten.«

»Allmächtiger…« seufzte ich. »Haben die das etwa getan?«

Unser Chef nickte. »Sie haben es bereits getan!« Er deutete mit dem Daumen auf das Fenster zur Straße.

Erst jetzt fiel mir das gellende Hupkonzert auf, das von der Straße heraufklang. »Das bedeutet doch ein unübersehbares Verkehrschaos!«

Mr. High nickte. »Richtig. Und Yogger steckt mitten darin. Er ist gewissermaßen festgenagelt.«

»Wir müssen ihn nur finden. Wissen Sie wenigstens, aus welcher Richtung…« Das Telefon schnitt meinen Satz ab. Mr. High griff zum Hörer und lauschte hinein.

»Vielleicht haben wir Glück«, sagte er schnell und deutete auf den zweiten Hörer. Ich nahm ihn ans Ohr.

»TV-Verkehrsüberwachung, Lieutenant Farmer«, hörte ich gerade noch. »Sir, ich glaube, wir haben ihn! Vor dem 200er Block in der 69. Straße, also vor der Verkehrsampel an der Kreuzung mit der Second Avenue, steht ein dunkler Chevrolet, vermutlich schwarz. Er hat eine Funkantenne und sieht aus wie ein Einsatzwagen der Kriminalabteilung.«

»Insassen?« fragte Mr. High kurz.

»Ohne Zweifel mehrere. Genaue Zahl läßt sich natürlich auf dem Bildschirm nicht feststellen. Die Fernsehkamera an der Kreuzung hängt ziemlich hoch und ist wegen des besseren Überblicks mit einem Weitwinkelobjektiv ausgestattet.«

»Ich verstehe«, sagte Mr. High. »Bleiben Sie bitte an diesem Objekt. Mein Einsatzleiter, G-man Jerry Cotton, ist jetzt unterrichtet. Moment bitte!«

»Ich warte, Sir«, sagte der Lieutenant von der Verkehrsüberwachung.

»Sie haben gehört, Jerry, um was es geht. Nehmen Sie sich der Sache an. Ich versuche, eine Funksprechverbindung zwischen dem Mann am Fernsehgerät und Ihnen herstellen zu lassen. Pirschen Sie sich inzwischen an die Kreuzung heran!«

Ich flitzte aus der Tür.

Die Alarmklingel hatte inzwischen bewirkt, daß alle unsere anwesenden Leute einsatzbereit waren. Auch Phil war wieder frei, denn Erik Kaufman war in den Zellentrakt gebracht worden. Wir hatten jetzt keine Zeit für ihn. Webster Touchney befand sich in unserem Sanitätsraum. Er sollte gleich von einer Ambulanz abgeholt und hinüber zum New York Hospital, unserem Nachbarn sozusagen, gebracht werden.

Ich rief Phil, Steve Dillaggio und ein halbes Dutzend weiterer Kollegen und erklärte ihnen schnell, um was es ging.

»Au!« sagte Phil nur.

»Das ist ja eine ganz alltägliche Sache, eine schwerbewaffnete Gang aus einem Verkehrschaos mitten in Manhattan herauszuholen«, bemerkte Steve Dillaggio ironisch.

Dann rauschten wir auch schon los.

***

»Moment, Captain!« sagte der Revierbeamte Bill Churchman.

Er schob sich seine achteckige Dienstmütze ins Genick und schaute sich prüfend um. Churchman wußte inzwischen, um was es ging. Er spielte prächtig Theater. Vorsichtig legte er den Hörer neben den Apparat. Seelenruhig ging er einige Schritte beiseite, betrachtete die auf dem roten Dauerlicht stehende Ampel, schüttelte den Kopf und ging wieder zurück.

»Moment, Captain, jetzt gehe ich unauffällig näher!« sprach er in den Hörer.

Das Spiel wiederholte sich, nur mit dem Unterschied, daß der Cop Churchman jetzt einige Schritte in die 69. Straße hineinging und sich dort eingehend die ebenfalls roten Ampeln betrachtete. Er schüttelte den Kopf, als glaube er nicht das, was jeder sehen konnte.

Churchman traute sich noch weiter vor. So, als wolle er sich auch die Ampel auf der anderen Straßenseite anschauen. Dabei kam er ganz nahe an den schwarzen Chevrolet heran. Er legte sogar seine linke Hand auf den vorderen Kotflügel des Wagens. Von dieser Stelle aus betrachtete er, wiederum kopfschüttelnd, die Ampel, die ihn angeblich interessierte.

»Was is,n los, Cop?« rief eine Stimme hinter ihm.

Churchman wußte, daß die Stimme nicht aus dem schwarzen Chevy kam. Trotzdem wandte er sich nach dort.

»Kurzschluß, nehme ich an«, sagte er.

Yogger fiel darauf herein und machte den größten Fehler des Tages.

»So?« sagte er nur.

»Ja!« sagte Churchman und verkniff sich ein befriedigtes Grinsen.

Ohne sich von dem Geschimpfe der anderen Fahrer beeindrucken zu lassen, ging Churchman gemächlich zu seinem Telefon zurück.

»Hey, Captain!« rief er in die Muschel.

»Ja, Bill?«

»Schwarzer Chevy mit Funkantenne, vier Insassen. Wer mich danach fragt, was das für Leute sind, Captain, kann nur eine Antwort bekommen. Das sind verdammt schräge Vögel!«

»Danke, Bill. Bleiben Sie auf Ihrem Posten und sorgen Sie dafür, daß die schön eingekeilt bleiben. Aber seien Sie vorsichtig!«

»Hey, Mann!« sagte er zu dem Fahrer, der ihm am nächsten stand. »Die Sache geht gleich wieder in Ordnung, aber Sie stehen im Kreuzungsbereich. Fahren Sie mal drei Yard zurück, Mann!«

»Wie soll ich denn…«

Churchman winkte ab und ging zum Hintermann des Angesprochenen. Der Cop hätte am liebsten schallend gelacht. Unter normalen Umständen war es das Unsinnigste, was er tun konnte. Aber jetzt rangierte er die vor der Ampel stehenden Wagen so zurecht, daß dem Chevrolet auch die allerletzte Bewegungsmöglichkeit genommen wurde. Gleichzeitig verbaute er, so gut es ging, den Insassen jeden Fluchtweg zu Fuß. Eine einzige Gasse ließ er frei.

Befriedigt betrachtete er sein Werk. Dann ging er, etwas schneller als zuvor, noch einmal zum Telefon.

»Hey, Henry«, sagte er dem Desk-Sergeant, »sag dem Captain, er soll dem FBI durchgeben, die G-men sollen von dort aus angreifen, wo ich stehe. Der schwarze Chevy ist eingekeilt!«

»Verstanden, Bill!« quittierte der Desk-Sergeant.

***

»Mensch«, sagte Pretty, »das geht ja gar nicht mehr weiter. Wir sollten doch unseren Plan aufgeben. Du siehst doch, daß es nichts wird!«

»Wieso?« bellte Yogger mit seiner heiseren Stimme. »Uns kann doch keiner weglaufen! Im Gegenteil. Ich kann mir vorstellen, daß die Bullen jetzt alle Hände voll zu tun haben!«

»Ich weiß nicht«, sagte auch Chester, »das gefällt mir nicht, Boß. Jetzt müssen doch schon alle Straßen in der Umgebung verstopft sein. Wenn wir unser Feuerwerk abgeschossen haben, kann es verdammt schwierig werden, rechtzeitig wegzukommen. Meinst du nicht?«

»Abwarten!« sagte Yogger, aber seine Stimme klang nicht mehr so entschieden wie vorher.

»Schau mal!« sagte unvermittelt Benito Tullio.

»Was ist?« fuhr Yogger herum.

Tullio deutete zur Straßenecke.

Fünf Männer waren dort aufgetaucht. Sie standen um den Cop herum und redeten auf ihn ein. Die Unterhaltung schien nicht sehr freundlich zu sein, denn der Wortführer der fünf Männer gestikulierte lebhaft. Drei seiner Begleiter standen mit den Händen in den Hosentaschen und lachten höhnisch. Der vierte griff‘unvermittelt nach dem Cop und drehte ihn herum.

»Der Bulle wird ganz schön sauer sein!« berichtete Chester.

Energisch befreite sich der Revierbeamte aus dem Griff des Zivilisten. Offensichtlich wies er den Mann zurecht. Doch der lachte nur.

Einer von den dreien, die bisher mit den Händen in den Hosentaschen umhergestanden hatten, mischte sich jetzt auch in die Unterhaltung. Mit ausgestreckten Armen wies er auf das Verkehrschaos und schien den Polizeibeamten anzuschreien.

»Mensch«, sagte Pretty, »am liebsten würde ich aussteigen und mitmachen! Das war schon immer mein Wunsch, mich mal mit einem Bullen anzulegen und von den Zuschauern recht zu bekommen!«

»Du bleibst sitzen!« entschied Yogger.

»Schade!« maulte Pretty.

»Jetzt kommen noch vier dazu«, stellte der Gangsterboß dann fest, »das scheint ein ganzer Verein zu sein!«

»Vielleicht, hauen Sie dem Bullen die Jacke voll«, hoffte Tullio.

»Habt ihr es gesehen? Jetzt ist der Krach fertig!« rief Yogger erheitert.

»Der eine hat eben dem Bullen einen Vogel gezeigt! Jetzt werden wir etwas erleben!«

***

Der Cop spielte ein prächtiges Theater.

»Sie!« brüllte er. »Bleiben Sie sofort stehen!«

Steve Dillaggio in der Rolle eines erbosten Verkehrsteilnehmers winkte lässig ab. »Ich lasse mich doch von Ihnen nicht aufhalten. Sorgen Sie lieber für Ordnung auf Ihrer Kreuzung!«

Beifallheischend schaute Steve in die Runde.

»Sehr richtig!« rief eine grellgeschminkte Frau aus einem Chrysler.

Ich schaute unauffällig nach oben und sah in der Höhe dès zweiten Stockwerkes des Hauses an der Südwestecke das Gehäuse mit der Fernsehkamera der Verkehrsüberwachung. Über Funk wußte ich, daß Captain Hywood am Fernsehempfänger in der Centre Street saß. Seine Polizeikräfte waren in der Umgebung zusammengezogen. Sollte es Schwierigkeiten geben, so brauchte Hywood gewissermaßen nur auf den Knopf zu drücken, um die Gegend hermetisch abzusperren.

Die Yogger-Gang saß in der Falle. Entkommen konnte sie auf keinen Fall. Uns ging es nur darum, die Sache schnell und ohne Zwischenfälle über die Bühne zu bringen. Vorausgesetzt, daß es überhaupt Yogger war, der dort im schwarzen Chevy saß.

»Können Sie sich ausweisen?« fragte der Revierbeamte barsch.

»Den Teufel kann ich!« antwortete Steve Dillaggio und bemühte sich, Abstand zwischen sich und den Polizisten zu bringen. Ein paar unserer Leute schoben sich zwischen die beiden.

»Hinterher!« zischte ich leise dem Polizisten zu.

»Klar!« antwortete er und ruderte sich mit beiden Armen nach vorne.

»Hey, Cop, es war doch nicht so gemeint! Mein Freund ist ein ganz friedlicher Bürger!« rief ich laut und eilte hinter dem Polizisten her.

»Steve!« brüllte ich laut. »Entschuldige dich bei dem Policeman! Sei doch vernünftig!«

»Du hast auch einen Vogel!« brüllte er zurück.

Er stand unmittelbar vor dem schwarzen Chevy. Links und rechts standen die übrigen G-men. Der entscheidende Moment' war gekommen.

»Steve!« brüllte ich noch einmal.

»Laß mich in Ruhe!« rief er zurück und wollte seinen angeblichen Weg fortsetzen. Er trat hart gegen den schwarzen Chevy. »Verdammt«, sagte er, zu dem Fahrer des Wagens gewandt, »mach deine Karre hier weg!«

Der Chevy-Fahrer legte sich sofort mit Steve an. Er stieg — zusammen mit einem zweiten Mann — aus dem Wagen.

Es war allerhöchste Zeit, daß wir jetzt die Situation klärten. Überall öffneten sich Autotüren, und die Fahrer, die jetzt schon fast zehn Minuten eingekeilt vor der Kreuzung standen, reckten die Hälse, um zu sehen, was plötzlich los war.

Noch ein dritter Mann kam aus dem schwarzen Chevrolet mit der Funkantenne. In wenigen Sekunden mußte eine handfeste Schlägerei entstehen. Auch dem Revierpolizisten konnte jetzt nicht mehr zugemutet werden, das Theater fortzusetzen.

Es wurde ernst. Und ich setzte alles auf eine Karte.

»Yogger!« brüllte ich mit lauter Stimme.

Er fiel tatsächlich darauf herein. Mitten in seiner Bewegung erstarrte er und fuhr dann zu mir herum.

»Hä?« fragte er unsagbar verwundert.

»Hände hoch, Yogger! FBI! Ihr Fahrzeug ist umstellt! Jeder Widerstand ist zwecklos!«

»Ihr verdammten Bullen!« tobte er los und wollte sich auf mich stürzen. Seinen bisherigen Gegner, Steve, hatte er total vergessen. Es war sein nächster Fehler. Steve faßte ihn einfach an der Schulter, wirbelte ihn herum und überwältigte ihn mit einem Polizeigriff.

Yogger stöhnte unterdrückt.

Die beiden anderen Gangster, die fast gleichzeitig mit Yogger aus dem Wagen gekommen waren, wurden ebenfalls blitzschnell überrumpelt. Die Aktion lief glatter, als wir es angenommen hatten.

Ich wollte schon erleichtert aufatmen.

In diesem Moment tauchte der vierte Mann im Chevrolet auf. Es war der, der vorne neben Yogger auf der uns abgewandten und von den anderen Fahrzeugen blockierten Seite des schwarzen Wagens gesessen hatte.

Er hob seinen rechten Arm hoch und lächelte kalt. Sein Gesicht glich einer verzerrten Fratze.

Ich sah seine rechte Hand, die zu einer fast geschlossenen Faust geballt war. Ganz war die Faust nicht geschlossen, denn sie hielt einen schwarzgrauen metallischen Gegenstand umklammert.

Mir gefror fast das Blut in den Adern.

***

»Der hat es aber nötig! Lohnt sich das überhaupt noch?« Eddie Carpenter, der 20jährige Autopolsterer einer Werkstatt in Brooklyn, betrachtete kritisch den ziemlich mitgenommenen Ford.

»Der hat eine tolle Maschine unter der Häube«, antwortete sein gleichaltriger Kollege Richard Heymes. »Und außerdem hat die Kiste Sammlerwert!«

»Sammlerwert?« fragte Carpenter.

»Ja. Sieh mal hier!« Heymes deutete auf ein glattes Loch im linken Türholm. »Weißt du, was das ist?«

»Das ist ein Loch«, stellte Carpenter treffend fest.

Heymes grinste. »Ja, ein Loch. Aber ein besonderes Loch. Das war nämlich ein Schuß!«

»Ach?«

»Ja. Es hat zweimal mehr geknallt. Die beiden anderen Löcher waren nicht im Wagen, sondern im Mann«, erklärte Heymes. »Der Mann hieß Pedro Gonzales.«

Eddie Carpenter riß die Augen auf. »Das war doch ein Gangsterboß! Gestern war doch gerade der Prozeß gegen diesen…«

»Touchney«, erinnerte Heymes. »Der soll es ja angeblich gewesen sein, aber sie haben ihn freigesprochen. Die Götter wissen, wer dieses Loch gemacht hat. Der alte Taylor läßt es jetzt vielleicht vergolden.«

»Der alte Taylor? Wer ist denn das?«

»Dem gehört der Wagen jetzt. Er hat ihn damals für ein paar Dollar gekauft, nachdem die Polizei die Beschlagnahme aufgehoben hat. Der alte Taylor spinnt. Er sammelt immer Sachen, die mit Verbrechen Zusammenhängen. Weißt du, so was Ähnliches wie ein Kriminalmuseum«, berichtete Heymes. »Am liebsten hätte er ja auch die Originalpolster darin gelassen, aber jetzt hat ihn wohl eine Feder in sein Sitzfleisch gestochen. Deshalb will er neue Polster darin haben, obwohl die mehr kosten, als der ganze Schlitten wert ist. Uns soll es gleich sein…«

»Meine ich auch«, bestätigte Carpenter.

»Paß auf!« sagte Heymes. Er stellte sich in Positur und hob die Sitzbank mit beiden Händen über den Kopf. Mit gewaltigem Schwung schleuderte er sie dann über eine Entfernung von fast acht Yard bis zu dem Haufen unbrauchbarer Polsterteile, die für einen Altmaterialhändler gesammelt wurden.

Die Sitzbank landete staubend und federnd auf dem Stapel.

»Gut, was?« fragte Heymes.

Doch Carpenter hatte gar nicht auf die sportliche Leistung seines Kollegen geachtet. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr einem Blatt Papier, das aus der Sitzbank herausgefallen und auf den Boden gesegelt war. Er stand jetzt dort, wo er das Blatt aufgehoben hatte, und las.

»Was hast du denn da?« fragte Heymes.

»Ich glaube«, antwortete Carpenter, »es ist wieder etwas für das Kriminalmuseum von diesem alten Taylor.«

»Was denn?« Heymes trat näher und warf einen Blick auf das Schriftstück.

Plötzlich wurde dem Jungen heiß. »Gib her!« sagte er mit rauher Stimme. Er nahm das Blatt Papier und betrachtete es genau. Es war eine Fotokopie. »Vertraulich« stand quer über den Briefkopf der Lehigh Railroad.

»Gut, was? Taylor wird sich freuen!« meinte Carpenter.

»Spinnst du?« fragte Heymes. »Hast du nicht gesehen, was das ist?«

»Doch«, wunderte sich Carpenter, »das ist eine Liste über irgendwelche Transporte.«

Heymes lachte kurz auf. »Irgendwelche Transporte ist gut! Boy, das ist eine vertrauliche Liste über Geldtransporte, die in diesem Jahr über die Lehigh Railroad laufen! Mit allen Einzelheiten, verstehst du?«

»Mensch, Ritchie, die müssen wir der Polizei geben!« sagte Carpenter erschrocken.

Richard Heymes sah seinen Kollegen mitleidig an. »Den Bullen?« fragte er. »Ich bin doch nicht blöd! Was meinst du, was gewisse Leute für diese Liste bezahlen?«

»Welche Leute?« wollte Carpenter wissen.

»Wer interessiert sich wohl für Geldtransporte, die über irgendeine Eisenbahn laufen?« fragte Heymes spöttisch.

»Du bist wahnsinnig!« Carpenter begriff, was sein Kollege mit der unerwartet aufgetauchten Liste vorhatte. »Das sind doch Gangster, die sich für die Liste interessieren. Das können wir nicht machen!«

»Wenn es um Millionen geht, kenne ich nichts!« sagte Ritchie Heymes fest entschlossen. »Du brauchst ja nicht mitzumachen, wenn du nicht willst!«

***

In Bruchteilen von Sekunden schossen mir die Gedanken durch den Kopf. Ich brauchte gar nicht mehr zu schauen, denn ich wußte, wie es auf der Kreuzung aussah. Es mußte einfach eine Katastrophe geben, wenn die Handgranate, die der zuletzt aus dem Wagen gekommene Gangster in der Hand hielt, hier detonierte.

»Nein!« brüllte ich verzweifelt.

Und dann sprang ich. Hart prallte ich gegen den Gangster. Noch im Augenblick des Anpralls riß ich beide Hände nach oben. Mit eiserner Gewalt umklammerte ich seine rechte Hand, in der er die Handgranate hielt.

Er wehrte sich verzweifelt. Mit einer raschen Bewegung versuchte er, mich abzuschütteln. Ich hielt ihn weiter.

»Hund!« zischte er mit zornrotem Gesicht.

Phil merkte, daß ich in Bedrängnis war. Er flog heran, sprang den Gangster an.

»Vorsicht, Phil, laß ihn!« keuchte ich.

Phil wollte ihn gerade zurückreißen. Er wußte noch nicht, was los war. Der Mann durfte seine rechte Hand nicht freibekommen. Ein schneller Blick in seine Äugen reichte mir. Mein Gegner war wild entschlossen, seine Wahnsinnstat auszuführen. Er wußte, daß er nichts mehr zu verlieren hatte. Und er wollte die Katastrophe.

Die Erregung trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. Seine Hand wurde schweißnaß und glitschig. Von Sekunde zu Sekunde wurde es schwerer, ihn festzuhalten. Ein Sekundenbruchteil würde ihm genügen, das schwarze stählerne Ei loszulassen.

Dann mußte die Katastrophe kommen.

In diesem Augenblick gellten Sirenen auf. Ich dachte an Captain Hywood, der ja im Police Headquarter in der Centre Street vor dem Bildschirm der TV-Verkehrsüberwachung die ganze Zeit gesessen hatte. Unser Kollege von der Stadtpolizei hatte alles beobachtet. Einzelheiten konnte er zwar nicht erkannt haben, aber sicher hatte er gesehen, daß hier eine Gefahr lauerte.

Die Sirenen kamen näher.

Zuckende Rotlichter kamen.

»Yogger und seine Leute abführen lassen!« rief ich Phil zu.

»Okay, Jerry!« sagte Phil und gab die Anweisung an einen unserer Leute weiter. Der spurtete sofort los. Gleich darauf bahnten sich die Polizeibeamten des Einsatzkommandos einen Weg zu uns durch. Andere begannen, sich um den Verkehr auf der verstopften Kreuzung zu kümmern.

»Freimachen?« fragte mich Steve Dillaggio.

»Ja, schnellstens! Und riegelt mich mit diesem Mann ab!«

Mein Gegner wehrte sich wieder verzweifelt. Er sah, daß die Zeit gegen ihn arbeitete. Noch einmal setzte er alles daran, seine Hand zu befreien. Er zappelte wie ein Fisch an der Angel.

Er stürzte, und ich ließ mich ebenfalls fallen. Er krachte auf den Asphalt der Straße, und ich lag auf ihm. Sein rechter Arm knickte im Ellbogen ab und lag so, daß ich jetzt seine Hand mit Leichtigkeit festhalten und zudrücken konnte.

Um uns herum standen plötzlich Dutzende von Uniformierten. Sie bildeten einen dichten Sperring. Außerhalb dieses Ringes heulten Motoren auf, und ich hörte die lauten Anweisungen der Polizisten.

Der Mann lag auf dem Boden und atmete schwer. Er schaute mich mit einem Blick an, der mich frieren ließ. Aus seinen Augen leuchtete Haß.

»Du entgehst ihr nicht, Bulle!« flüsterte er. »Du entgehst ihr ebenso wenig wie ich! Niemand kann daran noch etwas ändern!«

»Abwarten«, sagte ich.

»Ist etwas?« fragte mein Freund Phil besorgt.

»Nein«, erwiderte ich, »nichts weiter. Er hat mir nur gesagt, daß er Lust hat, mit mir zusammen in die Luft zu fliegen.«

»Das könnte ihm so passen«, schimpfte Phil, »mit einem G-man zusammen. Er hat doch vermutlich sein Leben lang keinen Wert auf unsere Gesellschaft gelegt.«

»Schweinehunde!« zischte der Mann mit der Handgranate.

»Wie sieht es auf der Kreuzung aus?« fragte ich Phil.

»Gleich leer«, sagte er nach einem schnellen. Blick in die Runde. »An den nächsten Kreuzungen wird der gesamte Verkehr umgeleitet. Gleich ist es hier so still wie an einem langen Wochenende.«

»Wir müssen uns noch um diesen Servicewagen…«

Phil winkte ab. »Während du hier am hellen Mittag mit Handgranaten spielst, ist das schon alles über die Bühne gegangen. Du darfst nicht das Fernsehgerät über der Kreuzung vergessen!«

Ich nickte. »Wie bin ich denn auf dem Bildschirm?«

»Wir können uns ja die Aufzeichnung ansehen«, schlug Phil vor. Er kniete jetzt neben uns und hielt ebenfalls das Handgelenk des Mannes mit der Handgranate fest.

»Laßt mich los!« zischte er.

»Witzbold!« sagte Phil.

»Ich gebe es auf!« war die Antwort des Gangsters.

»Du vielleicht. Aber deine Handgranate nicht!« erwiderte Phil gelassen.

»Daran ändert ihr doch nichts!« sagte er gehässig.

Eine Antwort brauchten wir ihm nicht zu geben. Eine Sirene klang über die jetzt stille Kreuzung, und einer unserer Spezialwagen rollte neben uns aus. Jonny Forster, unser Sprengstoffexperte, stieg aus und kam schnell heran. Mit einem Blick überschaute er die Situation.

»Umgebung räumen!« ordnete er noch einmal an und zeigte auf vereinzelte Fußgänger, die irgendwo aus den Häusern gekommen waren. Weitere Cops schwärmten aus, besetzten die umliegenden Hauseingänge.

Forster winkte ein paar seiner Spezialisten heran. Er selbst übernahm das Handgelenk des Mannes mit der Handgranate. Phil konnte sich entfernen. Ein zweiter Mann aus Försters Team schob seine Hände unter meine. Blitzschnell umklammerte er die Faust, die die Handgranate hielt.

»Sandsäcke! Arzt!« befahl Forster. Mir gab er einen Wink, etwas wegzugehen.

Der .Rest war Routine. Zwischen dem Mann und seiner Faust wurde ein Sandsackwall über seinen Arm gebaut. Die Gegenwehr des Mannes erstarb schnell.

Unser Arzt gab ihm für alle Fälle eine Spritze, die ihn erst einmal einschlafen ließ.

Drei Sprengstoffexperten knieten neben dem Sandsackwall. Wenn sie weiße Kittel angehabt hätten, wäre es fast eine Szene aus einem Operationssaal gewesen. Ich stand an der Straßenecke und schaute zu. Es war nicht viel zu sehen.

Nach knapp drei Minuten erhob sich Jonny Forster. Während seine Leute die Sandsäcke wegräumten, kam Jonny über die Straße zu mir. In seiner Rechten hielt er die Handgranate. Er trug sie ganz offen und hielt nichts fest.

»Oh, Jonny«, stöhnte ich, »habe ich falschen Alarm gegeben? Das Ding war gar nicht entsichert!«

Er sagte nichts, sondern drehte die Handgranate nur so, daß das untere Ende zu mir zeigte. Ein kleines Loch war offen — die Bohrung für den Sicherungsdraht.

»Gratuliere!« sagte Jonny Forster dann. »Wenn sie ihm aus der Hand gerutscht wäre…«

Mehr sagte er nicht.

»Wie kommt es, daß sie jetzt nicht losgeht?«

Er grinste. »Wir haben für solche Zwecke Spezialmanschetten, die wir nur über den Zündhebel zu schieben brauchen.«

»Nur ist gut!« sagte Phil.

Jonny Forster grinste. »Ja. Das Verfahren geht erfahrungsgemäß nur in zwei von zehn Fällen schief!«

»Und dann?« fragte ich.

»Dann, Jerry«, murmelte Jonny Forster, »muß Mr. High bei unserer Zentrale in Washington Ersatz für meine Leute und mich anfordern!«

***

»Was ist das?« fragte Mr. High und blickte auf die sieben Blatt Papier, die ich ihm über den Schreibtisch schob.

»Die Vernehmungsprotokolle aller Mitglieder der Yogger-Gang«, antwortete ich.

Er sah mich erstaunt an. »Das ging aber schnell, Jerry!«

Ich nickte. Er schaute sich das oberste Blatt an. Den Inhalt kannte ich auswendig: »Ich heiße Price Yogger. Ich werde keine Aussage machen, weder zur Person noch hinsichtlich des mir gemachten Tatvorwurfs. Ich weigere mich auch, eine Unterschrift zu leisten.«

Mr. High blätterte schnell die übrigen Bogen durch. Auf jedem stand der gleiche Text.

»Wir haben alles versucht. Die Herrschaften haben sich wohl vorher abgesprochen, und sie halten eine eiserne Disziplin«, berichtete ich.

»Haftbefehl beantragt?« fragte der Chef kurz.

»Selbstverständlich! Die Ausfertigungen sind von Richter Emerett unterwegs nach hier. Es gab keine Schwierigkeiten. In beiden Wagen, die von den Gangstern benutzt wurden, fanden wir neben anderen Waffen sechs Maschinenpistolen und 22 Eierhandgranaten. Das Bandenverbrechen ist ohne weiteres nachzuweisen. Im übrigen werden sie jetzt erkennungsdienstlich behandelt. Spätestens morgen wissen wir mehr!«

»Gut, Jerry«, bestätigte der Chef. »Wenn wir einigermaßen über die einzelnen Bandenmitglieder unterrichtet sind, werden wir auch versuchen, wegen des Kidnappingfalles mit der kleinen Enkelin von diesem Rechtsanwalt weiterzukommen. Es ist ja anzunehmen, daß die Yogger-Bande diese Tat auch zu verantworten hat.«

»Soll ich nun gleich…«

»Nein«, sagte Mr. High. »Es ist kurz nach halb sechs. Sie hatten gestern den schweren Einsatz bis in die Nacht hinein, Sie wurden in der vergangenen Nacht durch diesen Telefonanruf aus dem Bett geholt — machen Sie mal einigermaßen pünktlich Feierabend. Der Fall ist ja ohnehin so gut wie abgeschlossen. Was jetzt noch kommt, ist lediglich die Routine. Auf einen Tag kommt es jetzt nicht mehr an. Ich brauche nur noch eine Unterschrift von Ihnen.«

»Eine Unterschrift?«

»Ja, Jerry!«

Er schob mir einen Bericht über den Schreibtisch. Es war ein Bericht an den Police-Commissioner of New York, und er enthielt ein dickes Lob für den Revierschutzmann Bill Churchman, der am Mittag auf der Kreuzung dafür gesorgt hatte, daß der Yogger-Gang keine Fluchtmöglichkeit blieb.

»Das FBI, New York Distrikt, ist diesem Beamten zu außerordentlichem Dank verpflichtet und schlägt für ihn eine Anerkennung vor, die in das Ermessen des Commissioners gestellt wird«, lautete der letzte Satz.

»Schade«, sagte ich.

»Was ist schade?« fragte Mr. High. »Daß es üblich ist, so was nur einmal zu unterschreiben! Am liebsten würde ich ein halbes Dutzend Unterschriften daruntersetzen!«

»Eine reicht, Jerry«, lächelte Mr. High. »Erfahrungsgemäß sind ihm dafür die Sergeantenstreifen sicher!«

»Viel zu wenig«, knurrte ich. »Können Sie sich vorstellen, was passiert wäre, wenn Churchman nicht gewesen wäre?«

Er nickte. »Ja, dann hätte… Wie hieß der Mann mit der Handgranate?«

»Les Chester.«

»Ja. Les Chester. Der hätte dann mehr Bewegungsfreiheit gehabt, und die Handgranate wäre dann vermutlich inmitten des Fahrzeugsknäuels explodiert, ohne daß ihn jemand daran gehindert hätte!«

»Wir können froh sein, daß dieser Fall abgeschlossen ist — bis auf die Routinesachen«, sagte ich überzeugt.

Ich ahnte nicht, daß wir jetzt erst das Vorspiel hinter uns hatten.

***

»Ich bin Dr. Wilson und freue mich, einen Nachbarn kennenzulernen«, sagte der Mann im weißen Kittel. »Obwohl sich unser New Yorker Hospital und das FBI fast nebeneinander befinden, treffen wir uns selten.«

»So ist es meistens«, antwortete ich. »Wir kommen weitaus öfter zum Medical Center als hierhin.«

»Das liegt wohl auch daran«, meinte Phil, »daß die wenigsten unserer Kunden ausgerechnet in unmittelbarer Nähe unseres Distriktgebäudes tätig werden oder gar freiwillig zu uns kommen und dann von ihren Standesgenossen bei uns im Haus überfallen werden.«

Dr. Wilson wurde ernst. »Sie haben uns gestern nachmittag diesen Webster Touchney geschickt. Ist der Mann…« Er vollendete die Frage nicht.

»Touchney befindet sich auf freiem Fuß, Doc«, informierte ich ihn.

»Aber es ist doch jener Touchney, der in diesen Mordprozeß verwickelt ist?«

»War, Doc. Touchney war wegen vierfachen Mordes angeklagt, aber er wurde von der Anklage freigesprochen.«

»Und?« fragte er nur kurz.

»Wie geht es ihm?« wollte Phil wissen.

»Er hat Glück gehabt. Aus Ihrem Bericht weiß ich, daß er auf eine Schreibtischkante gestürzt ist. Dabei hat er sich eine Splitterung des Schläfenbeins zugezogen. Er befindet sich nicht in Lebensgefahr«, erklärte Doktor Wilson. »Aber vernehmen können Sie ihn noch nicht!«

Wir zuckten ergeben die Schultern. Gegen die Entscheidung des Docs ließ sich nichts machen.

»Okay«, brummte Phil. »Kümmern wir uns erst einmal um die beiden Jungen im Fall Gonzales. Vielleicht bringt uns das weiter.«

***

Ich fuhr Phil in die obere Bronx und ließ ihn an der Longwood Avenue aussteigen. »Du kennst ja die Gegend hier. In den verschiedenen Kneipen rund um die Westchester Avenue war Gonzales’ Revier. Versuch mal unauffällig, etwas zu hören. Inzwischen ist ja soviel Gras über die Sache gewachsen, daß es nicht mehr auffällig ist. Andererseits gibt der Freispruch wieder genügend Gesprächsstoff her.«

»Hoffen wir’s«, sagte Phil. Er fuhr sich mit gespreizten Händen von hinten durch die Haare, so daß ihm eine sonst nicht vorhandene Stirnlocke über die Augen hing. Schnell band er sich seinen Schlips ab.

»Du solltest zu einer Bühne gehen«, schlug ich lachend vor, »jetzt siehst du genauso aus, wie sich der kleine Jimmy einen Gangster vorstellt!«

»Gut«, nickte er. »Hauptsache, ich sehe nicht so aus, wie sich der kleine Jimmy einen G-man vorstellt!«

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, begann ein Lied von der rauhen Sorte zu pfeifen und schlenderte davon.

Ich ließ meinen Jaguar wieder in den Verkehrsstrom gleiten und fuhr zurück in die Downtown. Eine Viertelstunde später stand ich in der Fifth Avenue vor dem vornehmen Haus, in dem Rechtsanwalt Nicholson seine Praxis hatte.

In der Tür empfing mich eine Sekretärin, die ihren Freischwimmerschein im nördlichen Eismeer gemacht haben mußte. Sie hatte sich seitdem nicht mehr erwärmt. »Sind Sie angemeldet?« fragte sie, ohne sich um meinen freundlichen Gruß zu kümmern.

»Sind Sie Amerikanerin?« entgegnete ich.

Ich erwartete, daß sie jetzt ihre Augen äufreißen würde. Das Gegenteil war der Fall. Sie kniff sie so zusammen, daß außer den gutgetuschten Wimpern nichts mehr zu sehen war.

»Was willst du, Sonny?« fragte sie. Ich wollte gerade darüber staunen, daß die Sekretärin des bekannten und teuren Anwaltes Nicholson einen derartigen Wortschatz hatte, kam aber nicht mehr dazu. Sie ergriff nämlich meine rechte Hand, wirbelte sie herum, und um ein Haar hätte sie auch noch den beabsichtigten Schlag gegen meine Schlagader führen können. Ich bin aber nun gar nicht der Ansicht, daß der Name Schlagader daher kommt, daß man sich darauf schlagen lassen soll.

Ich wehrte also den Angriff kunstgerecht ab. »Sie sollten nicht soviel über George Nader lesen«, riet ich ihr. »Der beherrscht das auch nur im Film. Und jetzt melden Sie mich bitte an, Miß!«

Sie rieb sich das Handgelenk, das ich nicht ganz zärtlich behandelt hatte.

»Wer sind Sie?«

»Cotton vom FBI«, sagte ich und zeigte ihr auch gleich meinen Ausweis. Ich wußte ja vom Telefongespräch am vergangenen Morgen her, daß sie Wert darauf legte.

Doch sie beachtete ihn gar nicht. »Es kann ja nur ein Schutzmann sein, der sich derartig schlecht benimmt. Was wollen Sie?«

»Miß, ich lege Wert auf die Feststellung, daß Sie sich nicht so korrekt benommen haben, wie es zu erwarten ist. Nehmen Sie zur Kenntnis, daß ich Ihren Chef darüber unterrichten werde. Ohne Rücksicht darauf, wer hier klingelt, sollten Sie mindestens einen Gruß erwidern und höflich nach den Wünschen eines Besuchers fragen. Von tätlichen Angriffen ganz abgesehen.«

»Sind Sie fertig mit Ihrer Moralpredigt?« fragte sie schnippisch.

Ich machte kurzen Prozeß. »Wenn Sie mich jetzt nicht sofort bei Rechtsanwalt Nicholson anmelden, sehe ich darin den Versuch, mich als FBI-Beamten an der Ausübung meines Dienstes zu hindern. Was die Folgen davon sind, wissen Sie sicher!«

»Ach«, sagte sie verwundert, »Sie sind dienstlich hier?«

Ich schob sie zur Seite und ging an ihr vorbei durch die Tür. Dann drehte ich mich um und wartete, bis sie mir nachkam. Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, ging sie auf eine Tür zu, klopfte kurz an, öffnete und sagte in den Raum hinein: »Ein Polizist möchte Sie sprechen!«

Diesem Satz konnte ich entnehmen, daß Nicholson allein in seinem Büro war. Ich verzichtete deshalb auf alle Förmlichkeiten. Mit zwei Schritten war ich an der Tür.

»Guten Tag, Mr. Nicholson. Wir kennen uns bereits.«

Er klemmte sein Monokel ins Auge und musterte mich kurz und sagte: »Ach ja, Mr. Cotton vom FBI!«

»Richtig!«

Er wandte sich an die eiskalte Sekretärin: »Linda, FBI-Beamte sind keine Polizisten, sondern Spezialbeamte!«

Sie antwortete nicht, sondern schloß die Tür hinter mir.

»Sie dürfen es ihr nicht übelnehmen, Mr. Cotton«, sagte er gleich darauf. »Linda ist…« Er stockte und überlegte sich offensichtlich seine nächsten Worte sehr genau. »Ich hatte einmal einen Mandanten, der auf sehr merkwürdige Weise in einen Mordfall verwickelt wurde. Leider konnte ich ihm nicht sehr helfen. Ich war von seiner Unschuld überzeugt, aber ich konnte die Geschworenen nicht überzeugen. Er starb auf dem Elektrischen Stuhl. Linda ist seine Tochter. Sie war damals zwölf Jahre alt. Es ist verständlich, daß sie etwas gegen G-men hat. Ihr Vater wurde vom FBI überführt.«

Ich schaute zur Tür, und ich war überzeugt, daß Linda hinter dieser Tür unser Gespräch belauschte.

»Wie heißt sie?« fragte ich, um einen Übergang zu dem beabsichtigten Gespräch zu finden.

Er zögerte einen Augenblick. »Randall«, sagte er schließlich. »Linda Randall.«

»Ich hoffe, daß Miß Randall eines Tages eine bessere Meinung hat als jetzt«, sagte ich. »Beispielsweise dann, wenn wir verschiedene Ereignisse aufklären, die mit Ihnen, Miß Randalls Wohltäter also, Zusammenhängen.«

»Sie spielen wieder auf den Fall Touchney an?« fragte er und nahm das Monokel aus dem Auge.

»Ja. Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, Mr. Nicholson, daß Sie sich möglicherweise in unmittelbarer Gefahr befinden. Gestern vormittag wurden zwei Mordanschläge auf Ihren bisherigen Mandanten Touchney verübt. Es ist nicht ausgeschlossen…«

Er sprang auf. »Mr. Cotton, es ist ausgeschlossen! Ich weiß, was Sie sagen wollen. Bereits gestern habe ich Ihnen gesagt, daß ich ahne, was Touchney bevorsteht. Wenn die Zeugenaussagen, auf Grund deren er freigesprochen wurde, falsch sein sollten…«

»Gestern haben Sie gesagt, daß die Zeugenaussagen falsch sind«, erinnerte ich ihn.

»Das habe ich nie gesagt!« warf er ein.

»Ich habe einen Zeugen dafür!«

»Es tut mir leid, Mr. Cotton, ich war außerordentlich erregt. Vielleicht habe ich mich nicht ganz korrekt ausgedrückt. Ich schließe die Möglichkeit nicht aus, daß die Zeugenaussagen falsch waren. Aber diese Möglichkeit wird auch von Richter Emerett und Staatsanwalt Intosh nicht ausgeschlossen!«

Damit hatte er recht. »Gut«, sagte ich, »bleiben wir bei der Formulierung ›wenn sie falsch sein sollten‹. Was ist dann?«

»Dann wurde Touchney von einer mir nicht bekannten Stelle absichtlich aus dem Gewahrsam der Justiz befreit, um ihn für einen Racheakt zur Verfügung zu haben. Ich erwähnte gestern bereits den Namen Pedro Gonzales. Wenn Touchney Gonzales umgebracht hat, dann hat er damit sein eigenes Todesurteil gesprochen. Das wissen Sie. In Gangster kr eisen ist es nicht anders.«

»Sie sind sehr gut informiert, Mr. Nicholson«, konterte ich.

»Ich bin seit nahezu dreißig Jahren Strafverteidiger und war vorher vier Jahre Staatsanwalt, Mr. Cotton«, klärte er mich auf.

»Wenn Sie Staatsanwalt waren, Mr. Nicholson, dann werden Sie auch verstehen können, wie sehr uns an einer Aufklärung der Sache gelegen ist!«

»Ich kann Sie sehr gut verstehen, Mr. Cotton. Sie müssen aber auch mich verstehen können!«

»Sie bleiben also dabei, in der Kidnappingsache, die Ihr Enkelkind betraf, nichts zu sagen?«

»Cotton«, sagte er dann und kam um seinen Schreibtisch herum, »verstehen Sie mich! Ich kann nichts sagen. Es ist kein Geheimnis, daß ich gezwungen wurde, Touchney zu verteidigen. Ich sagte Ihnen auch, wie ich dazu gezwungen wurde. Aber mehr kann ich nicht sagen. Ich kenne die Drohungen der Gegenseite, Cotton. Die Sache ist vorbei. Ich bitte Sie, lassen Sie es auch dabei. Oder halten Sie sich an diesen Yogger. Vermutlich weiß der Mann mehr als ich.«

Ich stutzte. »Sagten Sie Yogger?«

»Ja«, sagte er. »Warum?«

»Woher kennen Sie den Namen?«

»Mein Gott«, sagte er, »er steht doch in den Zeitungen! Da war doch gestern dieser Zwischenfall auf dieser Kreuzung…« Ich nickte.

»Eine Frage noch«, sagte ich dann, als ich schon bereit war, zur Tür zu gehen, »wissen Sie, warum Touchney diesen Pedro Gonzales erschossen hat?«

»Mr. Cotton«, sagte er kühl, »laut rechtskräftigem Spruch der Geschworenen hat mein Mandant diesen Pedro Gonzales nicht erschossen!«

»Er hat es heute selbst zugegeben, Mr. Nicholson!«

»So? Wenn Sie neues Material haben, Mr. Cotton, dann steht es Ihnen frei, ein neues Verfahren gegen Touchney eröffnen zu lassen. Mein Mandat für ihn ist erloschen. Mich interessiert es nicht mehr.«

Ich ging zur Tür.

»Falls Sie wieder gezwungen werden sollten, sich für den Fall zu interessieren«, sagte ich, »dann finden Sie Ihren Mandanten im New York Hospital, Zimmer 812. Guten Abend!«

***

Die füllige Blondine zog die Beine ganz hoch und legte sich so auf die Bartheke, daß Phil gar nicht anders konnte, als die Konstruktion der modern bestrumpften Gehwerkzeuge genau zu betrachten.

»Gefällt dir die Bronx so gut?« fragte er lässig.

»Warum?« fragte sie zurück.

»Mit den Beinen könntest du doch in Hollywood so viel Kohlen machen, daß du für die nächsten dreißig Jahre ausbesorgt hättest!«

»So?« sagte sie lauernd.

»Meinst du nicht, Mieze?«

»Möglich, Bär. Aber ich will nicht. Ich pfeife auf die Kohlen!«

»Hier hinter der Bar mußt du doch auch arbeiten«, stellte Phil fest. »Oder machst du das aus Vergnügen?«

»Du hast es erraten. Ich mache das aus Vergnügen. Dabei lerne ich nämlich solche Männer kennen wie dich. Oder meinst du, Hitchcock wäre mein Typ?« Sie zupfte beharrlich an ihrem Ausschnitt herum, obwohl es da gar nichts zu zupfen gab. Es war alles in Ordnung, wie Phil unschwer feststellen konnte.

»Es muß ja nicht gerade Hitchcock sein«, meinte er. »Wie wäre es denn einmal mit George Nader?«

»Nee«, sagte sie, »den mag ich schon gar nicht. Der spielt ja immer FBI-Agent. Die kann ich nicht ausstehen, diese Kerle!«

»Ich auch nicht«, sagte Phil.

»Siehst du«, nickte sie. »Bist du neu hier in der Gegend? Ich habe dich noch nie gesehen.«

»Schade, daß wir uns erst heute kennenlernen«, sagte Phil überzeugend. »Aber ich bin tatsächlich neu hier, und früher konnte ich nicht kommen. Bis jetzt war ich in Boston.«

»Phh«, schüttelte sie sich, »Boston! Wie kann man nur.«

»Ganz meine Meinung. Aber sie haben mich nicht früher weggelassen!«

»Ach so!« verstand sie. »Aber dafür hast du eine ganz gesunde Gesichtsfarbe!«

Phil lachte. »Das mache ich immer, wenn ich aus dem Knast komme. Mein erster Weg führt mich dorthin, wo eine Höhensonne steht. Für zwei Dollar sehe Ich dann so aus, als käme ich direkt aus dem Urlaub.«

»Warum hast du gesessen?« fragte sie und schenkte Phil unaufgefordert einen neuen Whisky ein. »Geht auf meine Rechnung«, sagte sie dazu.

»Kommt nicht in Frage!« erwiderte Phil und warf einen Dollar auf die Theke. »Ich habe ja schließlich staatliche Reisespesen!«

Sie lachte und zeigte dabei ein Gebiß, daß sogar für Hollywood noch zu schade gewesen wäre. »Der Witz ist gut, muß ich mir merken! Aber du hast noch nicht gesagt, warum du auf Urlaub warst.«

»Doch«, sagte Phil, »wir haben darüber gesprochen. Weil ich die Kerle vom FBI nicht leiden kann. Und die mich auch nicht. Es erwischt halt immer die Falschen.«

»Wie meinst du das wieder?« fragte die Blondine.

»Habe die Zeitungen gelesen. Diesen, wie heißt er? Ach so: Touchney, den haben sie laufenlassen!«

Die Blondine lachte schallend. Phil betrachtete sie verwundert. Dafür erntete er ein Augenzwinkern. Sie winkte ihn mit dem Zeigefinger heran. Er beugte sich über die Theke. Mit der linken Hand zog sie sein Gesicht in ihr dichtes blondes Haar. Er roch den Duft eines sehr teuren Haarsprays. Und dann hörte er ihre flüsternde Stimme.

»Das war doch das Werk vom Unbekannten, daß dieser Touchney wieder herauskam. Das wird noch ein Riesenvergnügen. Du kannst mitmachen, wenn du willst. 1000 Dollar auf die Hand. Hast du Interesse?«

Phil zuckte zurück. »Tausend Bucks? Interesse?«

Die Blonde legte den Zeigefinger auf den üppigen Mund. Ein Gast auf der anderen Seite der Theke verlangte laut nach einem Drink, und Phil mußte vorerst allein bleiben.

Eine knappe Minute später war die Blonde wieder da.

»Touchney wird geteert, gefedert und dann… Du verstehst schon. Deshalb ist er herausgeholt worden. Auf dem Stuhl geht es zu schnell. Er soll ja etwas davon haben, wenn er in den Himmel kommt!«

»Natürlich«, bestätigte Phil. »Aber warum soll er denn etwas davon haben?«

»Weil er Gonzales umgebracht hat!« flüsterte die Blondine.

»War dieser Gonzales so ein toller Kerl?«

»Nein, bewahre«, sagte sie fast entrüstet. »Ein ganz fieser Hund, Mestize aus Mexiko. Aber er hat irgendeinen Sonderauftrag vom Unbekannten gehabt. Soll ’ne ganz große Sache gewesen sein. Dann kam dieses Rindvieh Touchney dazwischen…«

»Mensch, Mädchen«, sagte Phil und wischte sich den sogar echten Schweiß der Aufregung von der Stirn, »wer ist denn das, der Unbekannte?«

»Der Name sagt es ja«, flüsterte sie und schaute sich vorsichtig um. »Niemand kennt ihn. Seine Befehle kommen nur immer telefonisch, sogar immer von wechselnden Stimmen. Aber wenn er Geld verspricht, kommt es prompt. Der beste Boß, den es je gab!«

»Was ist mit den tausend Dollar?«

»Bis gestern war Yogger mit seiner Gang unterwegs, diesen Touchney zu schnappen. Die brauchten nur zu warten, bis der Kerl aus dem Gericht kam. Aber irgendwie haben sie Blödsinn gemacht. Sie hatten ihn schon und haben ihn noch einmal laufenlassen. Dann kam das FBI dazwischen. Touchney soll sogar selbst gepfiffen haben. Jetzt wird eine neue Gang aufgemacht, mit lauter Leuten, deren Gesichter die New Yorker Bullen nicht kennen. Wenn du mitmachst, bekommst du tausend Dollar Prämie vom Unbekannten, sobald Touchney geteert und gefedert ist!«

Phil strahlte, so gut es angesichts dieser Eröffnung ging, seine Informantin an. »Natürlich«, sagte er, »mache ich da mit. Sofort bin ich dabei. Bist du der Boß?«

»Quatsch!« sagte sie. »Komm heute abend um elf. Dann reiche ich dich weiter!«

»Gut«, sagte er.

Sie zwinkerte ihm zu. »Hundert von den tausend sind aber für mich, nicht wahr, Bär?«

»Du bekommst alles, was du verdienst«, zwinkerte Phil zurück.

Sie zwinkerte noch einmal, diesmal mit dem anderen Auge. Phil nahm sich vor, sie bei Gelegenheit einmal zu fragen, was das mit dem verschiedenen Zwinkern für eine Bewandtnis hatte.

»Jetzt mußt du gehen«, sagte sie. »Man weiß nie, wann hier ’ne Razzia kommt. Die Bullen sind im Moment etwas wild. Elf Uhr, bei mir hier!«

»Okay«, sagte Phil, »so long!«

Als anständiger Mensch warf er noch einen Dollar auf die Theke. Dann glitt er vom Barhocker, schob seinen Hut zur Abwechslung in die Stirn und marschierte auf den Ausgang zu.

Er öffnete die Tür und schaute zum Himmel. Das Wetter war immer noch gut, und an Abkühlung war nicht zu denken.

Trotzdem wurde es ihm kalt.

»Nimm die Pfoten hoch, G-man!« sagte eine verteufelt unangenehme Stimme. Phil sah nicht einmal den Sprecher.

***

Ich fuhr meinen Jaguar um die nächste Ecke, aus dem Sichtbereich des Anwaltsbüros weg. Über das Funkgerät rief ich unsere Zentrale und ließ mich mit der Presseabteilung verbinden.

Chuck Bond meldete sich.

»Wie weit bist du mit der Auswertung der heutigen Zeitungen?« fragte ich.

»Die Baseballergebnisse habe ich alle, mit Vietnam sind wir nicht ganz auf der Höhe…«

Er war immer so eine lustige Type, die anzügliche Witze machte, und jede Unterhaltung mit ihm war ebenso interessant wie amüsant Aber jetzt hatte ich verteufelt wenig Zeit und sagte es ihm. »Die Berichte über die Sache an der Kreuzung muß ich haben!«

»Selbstverständlich alles ausgewertet, Jerry!«

»Dann schau bitte mal nach, welche Blätter den Namen Yogger genannt haben!« bat ich ihn.

»Eigentlich brauche ich nicht nachzuschauen, aber…« Papier raschelte, und nach einer Minute meldete er sich wieder. »Nein, Jerry, wir haben auch diesmal keine Ausnahme gemacht. Im Interesse der noch schwebenden Ermittlungen haben wir keinen Täternamen herausgegeben, und auch die City Police hat sich an unser Abkommen gehalten. In keinem der Berichte ist der Name Yogger aufgetaucht!«

»Ist das amtlich, Chuck?«

»Amtlich, Jerry!«

»Hast du alle Blätter, die heute erschienen sind?«

»Vollzählig, Jerry, sogar zwei kleine Abendblätter, die erst in einer halben Stunde offiziell in den Handel kommen!«

»Okay, Chuck! Dann versuche mal mich zur Zentrale zurückzuverbinden!«

»Drück mir den Daumen dabei! See you later!« , Das Daumendrücken war normalerweise bei derartigen Querverbindungen über Funk und Telefon erforderlich, denn die Sache ist technisch ziemlich kompliziert. Aber diesmal klappte es reibungslos.

»Bitte mal den Chef!« verlangte ich bei der Zentrale.

Wieder klappte es schnell.

»Cotton hier. Mr. High, ich habe eine Bitte. Vorerst vertraulich: Lassen Sie einmal nachprüfen, ob Rechtsanwalt Nicholson irgendwann einmal Schwierigkeiten mit dem Gesetz hatte. Möglicherweise vor etwa dreißig Jahren. Damals muß er seinen Dienst als Staatsanwalt quittiert haben.«

»Ich lasse es nachprüfen, Jerry«, versprach Mr. High. »Darf ich mal eine Frage stellen?«

»Natürlich, Chef!«

»Was haben Sie mit Nicholson?«

Diese Frage hatte ich natürlich erwartet. Trotzdem antwortete ich nicht gleich, denn ich kannte die Tragweite meiner Antwort. »Ich habe ihn in Verdacht, daß er hinter der Touchney-Yogger-Sache steckt«, sagte ich dann mutig-Mr. High machte auch eine kleine Pause. »Gute Innendienstleute sind mir natürlich auch immer willkommen«, sagte er schließlich.

»Wie meinen Sie das, Chef?« fragte ich, etwas begriffsstutzig.

Er lachte. »Jerry, wenn sich Ihr Verdacht bewahrheitet und Sie überführen den in den halben USA bekannten Strafverteidiger Nicholson eines Verbrechens, dann werden Sie so populär, daß Sie nie wieder Außendienst machen können!«

»Schöne-Aussichten!« sagte ich bissig.

Dann meldete ich mich wieder ab. Ich mußte ja noch Phil abholen. Im dicken Rushhour-Verkehr nahm ich Kurs auf die Bronx. Ich ließ mir Zeit, um mir alles einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn Nicholson unbeteiligt war, woher wußte er dann den Namen Yogger?

Ich bog von der Westchester Avenue ab und in die Longwood Avenue ein. Langsam rollte der Jaguar die Straße entlang, und ich hielt sorgfältig Ausschau nach Phil.

Halbstarke strolchten umher. Auf einem Geschwader Motorroller lümmelte eine halbe Kompanie Beatniks herum. Ein paar Mädchen in grellfarbigen Minikleidern versuchten, es ihren Altersgenossinnen in London nachzumachen. Alles interessant, aber äs interessierte mich viel mehr, wo Phil steckte. Er sollte mich hier in der Longwood Avenue erwarten.

Der Jaguar rollte weiter. Nichts zu sehen von Phil.

Ob er irgendwo in einer der Kneipen oder Bars saß?

Schöne Aussichten. Hier oben in dieser Gegend wächst langsam, aber sicher ein neues Vergnügungsviertel heran. Wenn ich Phil jetzt suchen mußte, würden Stunden vergehen. Das war mir klar.

Es war auch schlecht, den Jaguar einfach an den Straßenrand oder auf einen Parkstreifen zu stellen. Das jugendliche Publikum interessiert sich für derartige Wagen. Manchmal sogar zu intensiv.

Ich fuhr weiter. An der Fox Street bog ich ab und fuhr durch die 156. Straße zurück. Vor mir stand eine lange Autoschlange. Sie wartete darauf, sich bei grünem Licht in die Prospect Street wälzen zu dürfen. Das Spiel wollte ich nicht mitmachen. Ich bog nach rechts in die Hewitt Street ein und sah vor mir wieder die Longwood Avenue.

Ganz zufällig warf ich einen Blick nach links, auf den Macy Place.

Und dann wußte ich, daß ich Gelegenheit hatte, mich für den Tag vorher zu revanchieren.

Auf der Stufe vor dem Eingang zu einer Bierbar stand Phil. Er streckte beide Arme in den Sommerhimmel und sagte kein Wort. Nirgends war jemand zu sehen, der Phil zu dieser Yogi-Handlung zwang.

Aber aus reinem Vergnügen machte Phil derartige gymnastische Übungen nicht. Irgend jemand mußte da sein.

Ich ließ den Jaguar weiterrollen, kuppelte blitzschnell aus und gab ganz kurz Gas. Die Maschine meines Flitzers heulte erbost auf. Sie hat so was im Leerlauf nicht gern. Sicher, weil es soviel Lärm macht. Aber das sollte es ja auch. Phil sollte hören, daß ich in der Nähe war.

Ich stieg schnell aus und flitzte los. Auf Zehenspitzen. Vorsichtig steckte ich den Kopf um eine Hausecke. Phil stand immer noch wie eine Statue. Vor ihm konnte kein Gegner sein, nur hinter ihm.

»Los, G-man«, sagte eine knarrende Stimme, »zieh dein Schießeisen mit den Fingerspitzen aus der Halfter und laß das Ding fallen. Aber auf den Rasen, wenn ich bitten darf!«

Ich mußte mir eingestehen, daß mir der unbekannte Gegner meines Freundes in dieser Hinsicht gefiel. Unser Waffenmeister hat das nämlich nicht so gern, wenn wir ihm immer wieder 38er zum Umtausch bringen, die mit dem Lauf irgendwo auf Asphalt, Pflaster oder Beton gefallen sind und das Korn verbogen haben. Rasen ist nicht so schlimm. Es war direkt eine gute Idee von dem unbekannten Widersacher Phils.

Phil schien aber nicht der Meinung zu sein.

»Hey, Freund«, rief er in die Gegend. »Was heißt hier Schießeisen? So was habe ich leider nicht. Aber wenn du eine günstige Gelegenheit weißt, wo ich eins kaufen kann — ich bin nämlich gestern erst aus dem Staatsgefängnis von Massa…«

»Du bist gestern mit den Bullen auf der Kreuzung bei Yogger herumgelaufen«, antwortete der Unbekannte barsch.

»Auf welcher Kreuzung?« fragte Phil. Er war zum Theaterspielen mindestens ebenso gut in Form wie gestern der Cop auf der Kreuzung.

Der Gegner wurde unsicher.

»Auf der 69th Street, verdammt«, rumorte er.

»Wo is‘n die?« fragte Phil mit der Unschuld eines Verteidigungsministers, der von nichts etwas weiß.

Ich hatte meine 38er schon längst in der Hand und beobachtete die Szene mit großem Vergnügen.

Hinter Phil, etwa acht Schritt entfernt, standen sechs Mülltonnen in einer Reihe. Eine der Tonnen bewegte sich plötzlich. Wenn sich Mülltonnen ohne äußeren Anlaß bewegen, so hat das immer einen Grund. Laufen können die Dinger nicht, sonst würde die Stadtverwaltung viel Geld sparen. Das wäre ein Bild — die Mülltonnen unterwegs zur Müllverbrennungsanlage. Zu Fuß.

Ich lachte lautlos.

»Was ist denn, Mister?« fragte eine Stimme neben mir.

Ein Blick zur Seite. »Beatles oder Rolling Stones?« fragte ich den Langmähnigen, der plötzlich aufgetaucht war.

»Mensch, Mister«, sagte er, »Beatles natürlich. Die kommen doch jetzt zu uns. Was is‘n da los?«

»Einer sitzt hinter den Mülltonnen und bedroht den anderen. Das soll ein G-man sein, meint der hinter den Eimern!«

»Und Sie?« Er schaute kritisch auf meine Waffe.

»Was meinst du?«

Er schnaubte verächtlich. »Mister, wenn du ein G-man wärst, würdest du deinem Freund helfen. Also bist du ein Mobster! Aber das sag ich dir: Ich helfe jetzt dem G-man, und wenn du etwas dagegen hast, mußt du erst mich umbringen! Der G-man wird mich rächen!«

Er machte tatsächlich Anstalten, loszuspurten, um Phil zu helfen.

»Bleib stehen!« sagte ich schnell. »Ich bin G-man. Drüben das ist mein Freund. Er ist kaum in Gefahr, denn ich stehe hier gut!«

»Mensch«, sagte er, »Nerven habt ihr!«

»Psst!«

Hinter den Mülltonnen tauchte ein wunderliches Wesen auf. Ein Kerl wie ein Geldschrank. Weißer Hut mit einem blauen Band. Gelbes Sommerjackett, rosa Hemd mit schwarzem oder dunkelblauem Schlips. Rostrote enge Hosen.

»Thomas!« sagte mein Beatle verwundert. »Dieser Penner! Das sieht ihm ähnlich! Aus dem Hinterhalt einen G-man bedrohen! Dabei ist er so feig wie sonst was!«

»Er hat eine Waffe!« warnte ich.

Der Beatle winkte ab. »Sowie er einen zweiten Mann sieht, wirft er sie weg.«

Dieser Thomas näherte sich langsam Phil. Ich wollte schon einschreiten, als ich sah, wie er seine Pistole einsteckte.

»Hey«, sagte er laut zu Phil, »kommst du wirklich aus dem Knast?«

»Ja«, sagte Phil ebenso laut.

»Dreh dich um«, forderte Thomas.

Phil folgte dem Befehl. Langsam drehte er sich um. Als er die merkwürdige Gestalt sah, wollte er die Hände herunternehmen. Dagegen hatte aber Thomas wieder etwas.

»Du!« mahnte er. Dann ging er noch einen Schritt auf Phil zu. »Mach die Jacke auf!« forderte er.

Phil nahm nun doch die Hände herunter, denn er konnte ja nicht einfach die Knöpfe wegfliegen lassen. Dieser Thomas schien das auch einzusehen. Vorsichtshalber tastete er aber doch wieder nach seiner Pistole. Es war zu spät.

Phil kann aus dem Stand fast so schön springen wie ein bengalischer Tiger. Das machte er jetzt vor. Er sprang, und im Sprung ließ er seine Faust vorschnellen.

»Mensch«, staunte mein Beatle.

Thomas flog, wie von einem Tornado erfaßt, in die Richtung, aus der er gekommen war. Krachend landete er inmitten der sechs Mülltonnen. Sie machten sich jetzt wirklich selbständig. Mit einem infernalischen Getöse stürzten sie um. Der Inhalt gab den richtigen Rahmen für den bunten Thomas ab.

»Das ist ‘ne dufte Show!« äußerte sich mein Beatle begeistert.

Thomas war nicht dieser Ansicht. Er schrie, als stecke er an einem Spieß. Doch sein Schrei verhallte nicht ungehört. Von irgendwoher kamen zwei andere Männer gelaufen, und ich sah, daß auch sie bewaffnet waren.

Jetzt war es allerhöchste Zeit für mich.

»Halte dich ‘raus!« rief ich dem Jungen mit dem Beatlekopf zu, dann sprang ich vorwärts.

»Halt!« brüllte ich im Laufen. »Stehenbleiben! FBI! Der Platz ist umstellt!«

Der hintere der beiden blieb stehen und wirbelte herum. Er riß die Waffe hoch und zog den Abzug durch. Krachend entlud sich der Schuß. Ich hörte das Projektil vorbeipfeifen. Irgendwo hinter mir ging eine Fensterscheibe in Trümmer.

Ich schoß nur einmal. Der Mann, der geschossen hatte, ließ seine Pistole fallen und griff sich mit der linken Hand an den rechten Oberarm. Der zweite Mann rannte weiter und verschwand in dem Haus, vor dem vorher Phil gestanden hatte. Eine Tür krachte donnernd zu.

Phil zog den bunten Thomas aus dem Mülltonneninhalt hoch. Thomas gab erschreckte Laute von sich, als Phil ihm eine Handschelle anlegte. Mein Freund wußte, das es noch Arbeit gab. Deshalb steckte er die zweite Handschelle durch den Tragegriff einer Mülltonne, bevor er das stählerne Armband an Thomas anderem Arm einrasten ließ.

Thomas sah wohl ein, daß er mit diesem Ballast an den Handgelenken keine Chance hatte, weit zu kommen. Er ließ sich einfach auf seine Sitzfläche fallen und betrachtete verdutzt die Mülltonne, mit der er jetzt verbunden War.

»Komm«, sagte Phil, »wir müssen in das Lokal. Da ist eine blonde Mieze, die weiß über unseren Fall verteufelt gut Bescheid!«

Wir rannten los und versuchten gar nicht erst, die Hintertür zu benutzen. Wir gingen wie gute Gäste durch den Haupteingang in die Bierbar. Hinter der Theke stand ein grobschlächtiger Wirt.

»Wo ist die Mieze?« fragte Phil. »Die Blonde, die vor ein paar Minuten hier war?«

»Blonde? Mieze? Hier?« fragte der Wirt verwundert »Mann, lassen Sie das ja meine Frau nicht hören! Ich bekomme verdammte Schwierigkeiten!«

Schritte polterten hinter uns in das Lokal, und binnen weniger Minuten war alles voller Cops. Mit dem Captain zusammen teilte ich die Männer ein, und wir durchsuchten das fünfstöckige Gebäude vom Keller bis zum Dach. Den Mann mit der Pistole fanden wir schnell.

Aber Phils Mieze war und blieb verschwunden.

»Vielleicht hast du jetzt so geträumt wie ich gestern nacht, als ich Touchneys Stimme erkannte, Phil«, flachste ich. »Vielleicht hat dir in Wirklichkeit dieser grobschlächtige Wirt etwas ins Ohr geflüstert?«

Wütend schlug Phil seine rechte Faust in die linke Handfläche. »Das hat doch etwas zu bedeuten«, meinte er. »Meinst du nicht, daß die ganze Geschichte hier eine gelenkte Aktion war, um uns in die Irre zu führen?«

Wir knöpften uns die verschiedenen Akteure vor.

Der Mann aus den Mülltonnen hieß Thomas Gordon. »Ich wollte nur mal einen Gang machen«, erzählte er. »Als ich gehört habe, daß ein G-man an der Theke sitzt, wollte ich mal sehen, wie der reagiert, wenn ich ihn aus dem Hintergrund die Pfoten hochnehmen lasse.«

»Sie sind ein lustiger Vogel«, bestätigte Phil. »Hoffentlich hat auch der Richter Humor, sonst kommt der glatt zu der Ansicht, daß das ein bewaffneter Angriff auf einen FBI-Beamten war. Dann müssen Sie fünf Jahre lang Ihre Witze hinter Gittern machen!«

Gordon wurde bleich. »Ich wollte wirklich nicht schießen, ich habe ja nichts gegen Sie, G-man!«

»Von wem haben Sie denn gehört, daß hier ein G-man an der Theke sitzt?« fragte ich.

»Wie er heißt, weiß ich nicht«, druckste Gordon, und ich war sicher, daß er log. »Aber Sie müssen ihn doch gesehen haben«, wandte er sich an Phil. »Er saß doch auch hier!«

»Der Mann an der Theke, der meine Unterhaltung mit dem Girl störte, weil er einen Drink haben wollte«, erinnerte sich Phil.

»Wer ist das blonde Girl, das hier sonst hinter der Bar sitzt?« fragte ich Gordon.

»Das ist Mabel«, antwortete der Bunt-(ckleidete. Er war jetzt etwas gesprächiger geworden. Die Sache mit den fünf Jahren, die ihm Phil versprochen hatte, saß ihm wohl in den Knochen.

»Wo ist diese Mabel jetzt?« hakte Phil auch gleich hinterher.

Wir saßen in einem Nebenzimmer der Bierbar, um die wichtigsten Vernehmungen an Ort und Stelle durchführen zu können. Gordon schaute ängstlich auf die Tür.

»Sie brauchen keine Angst vor Ihren Kumpanen zu haben«, versicherte ich ihm, »vor der Tür stehen zwei Cops. Nach der Vernehmung kommen Sie ohnehin dahin, wo Ihnen keiner etwas tun kann.«

»Wollen Sie mich verhaften?« fragte er stotternd.

»Festnehmen. Ob ein Haftbefehl gegen Sie ergeht, entscheidet der Richter. Es kommt auch darauf an, ob Sie uns helfen wollen«, meinte Phil. »Wo ist Mabel?«

Gordon schluckte. »Sie ist mit Lombardi durch den Hinterausgang weg, als Sie vor der Tür standen und die Hände hochhielten.«

»Wer ist Lombardi?«

»Sie müssen ihn gesehen haben. Er sah Sie hier hereingehen und wußte gleich, daß Sie ein G-man sind. Wir standen drüben an der Ecke. Er gab mir die Pistole und schickte mich in die Durchfahrt, hinter die Mülltonnen. Dann ging er selbst ins Lokal«, erzählte der Bunte bereitwillig.

»Der Mann, der an der Theke stand«, nickte Phil.

Ich blieb bei Gordon, während Phil draußen eine Beschreibung Lombardis und Mabels an die City Police gab und eine Fahndung veranlaßte.

Wir ließen schließlich Gordon abführen und vernahmen den Mann mit der Pistole. Er hieß Elmer Dress. Mehr sagte er nicht. Er verlangte einen Rechtsanwalt und kündigte an, er werde nur vor einem Richter seine Aussage machen. Er wußte, daß ihm ein Verfahren wegen Mordversuchs blühte. Schließlich hatte er auf mich geschossen, um eine andere Straftat zu decken.

»Merkwürdige Geschichte«, sinnierte Phil. »Auf einen bloßen Verdacht hin fiaben wir uns um diese Gegend hier gekümmert. Durch Zufall kam ich in diese Bierbar. Zufällig erkannten mich ein paar Männer, die an der Ecke standen, als G-man. Aber das Girl wußte bestimmt etwas. Und ausgerechnet die geht uns durch die Lappen.«

»Wir werden sie finden«, tröstete ich ihn.

Im Distriktgebäude veranlaßten wir eine Großfahndung nach Lombardi und dieser geheimnisvollen Mabel.

Es war halb acht Uhr abends, als die Fahndungsmeldung herausging.

Erst danach kümmerte ich mich um den Papierkram auf meinem Schreibtisch.

»Betrifft: Anfrage Nicholson, Anthony, Rechtsanwalt«, stand auf einem unserer Formblätter. Seine Personalien waren verzeichnet und fast sein ganzer Lebenslauf. Nicholson war bei einem Militärgericht gewesen, und deshalb hatte das FBI alles über ihn. Auch das: »Nachteiliges über ihn ist nicht bekannt. Vorstrafen: Keine.«

***

Acht Uhr abends.

Webster Touchney lag in seinem Krankenbett und schaute aus dem Fenster. Die zweite Nacht brach herein, die Webster Touchney im New York Hospital verbringen sollte.

Die Nacht im Hospital stand wie ein Gespenst vor ihm. Sie war ihm unheimlich mit ihrer bedrückenden Stille.

Der Patient in Zimmer 812 hatte Angst. Er gab sich keiner Täuschung darüber hin, daß das FBI weiter gegen ihn ermittelte, auch wenn er sich jetzt selbst unter den Schutz dieser Organisation gestellt hatte. Noch mehr Angst aber hatte er vor einem unbekannten Gegner. Yogger war erledigt, aber Yogger konnte niemals sein Feind gewesen sein. Ein anderer mußte hinter Yogger gestanden haben. Vielleicht sogar eines dieser großen, fast unangreifbaren Syndikate.

Touchney hatte Gonzales ebenso erschossen wie die drei anderen Männer. Er hatte auch keinen Zweifel daran gehabt, daß ihn die Geschworenen schuldig sprechen mußten. Er hatte bereits mit dem Leben abgeschlossen. Damals schon, als ihn das FBI drüben in Hoboken gestellt und festgenommen hatte.

Aber dann waren die acht Zeugen gekommen. Männer, denen er niemals vorher begegnet war, die ihm völlig unbekannt gewesen waren. Aber sie hatten zu seinen Gunsten geschworen. Sie hatten ihn damit vor dem Elektrischen Stuhl gerettet. Es war im ersten Moment wie ein Wunder gewesen.

Doch wenige Stunden später war die Ernüchterung gekommen.

Am Anlegesteg des Bootes, das ihn nach seiner Freilassung am späten Abend des Prozeßtages von Rikers Island nach Manhattan gebracht hatte, stand Erik Kaufman. Er war ihm auf den Fersen geblieben.

»Der Stuhl war zu schade für dich!« hatte er ihm zugeflüstert.

In dieser Sekunde hatte die Angst begonnen.

Webster Touchney war Berufsverbrecher. Gangster war er nie. Das heißt, er hatte nie einer regulären Gang angehört. Doch er kannte die Gesetze der Unterwelt, die Prinzipien der Gangsterbosse. Er wußte, daß sie etwas mit ihm vorhatten.

Was es war, darüber bestand kein Zweifel.

Touchney tastete nach seinem Kopfverband. »Gesplittertes Schläfenbein«, dachte er. »Was heißt schon Schläfenbein? Bei mir heißt das Schädel, und solange der nicht gebrochen ist…«

Ein leichter stechender Schmerz war da. Mehr nicht.

Der Mörder schaute nachdenklich auf das große Fenster. Der Himmel wurde immer dunkler.

Wie Blut.

Der Uhrzeiger bewegte sich immer weiter vorwärts, der Nacht entgegen. Touchney wußte, daß nur eine alte Nachtschwester auf der Station war. Nachts hatte er die größte Chance, unbemerkt das Hospital verlassen zu können.

Der Mann kannte das New York Hospital. Irgendwann vor Jahren einmal war er in einen Verkehrsunfall verwickelt gewesen, und im New York Hospital hatte man ihm einen Verband angelegt. Die Unfallstation war unten, im Erdgeschoß. Tag und Nacht kamen hier Patienten herein, gingen Patienten hinaus. Auch mit dem Kopfverband würde er nicht auffallen.

Er schlug die leichte Bettdecke zur Seite und schwang sich heraus. Für einen Moment wurde der Schmerz in der Schläfe wütend und stechend. Touchney blieb auf dem Bettrand sitzen. Der Schmerz ebbte wieder ab. Der Mann stand auf. Er taumelte, und vor seinen Augen wurde es schwarz. Aber auch dieses Gefühl ging vorüber.

Im Kleiderschrank hingen seine Sachen. Touchney ging leise zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und lauschte hinaus. Der Gang war still. Unheimlich still. Der Mann riskierte einen Blick nach draußen. Noch war der Gang hell erleuchtet. In einer Stunde würde sich das wieder ändern. Die Nachtbeleuchtung war blau, kalt und tauchte alles in ein schemenhaftes Licht.

Touchney wollte es nicht noch einmal erleben.

Langsam zog er sich an. In kurzen Abständen lauschte er hinaus. Es blieb still. Er wußte, daß er eine knappe Stunde Zeit hatte. Erst kurz vor neun Uhr würde die Nachtschwester in jedes einzelne Zimmer schauen und nach etwaigen Wünschen für die Nacht fragen.

Reich war der Mörder nicht mehr. Knapp hundert Dollar steckten noch in den Taschen seines Anzuges. Aber das Geld mußte reichen.

Mindestens für eine Pistole.

»Ich will nicht sterben«, dachte Touchney. »Ich nicht.«

Plötzlich erstarrte er in seinen Bewegungen. Angestrengt dachte er nach. Er sah eine Chance für sich. Er lächelte. Im Spiegel über dem Waschbecken sah er ein lächelndes Gesicht. Er nickte sich selbst zu, obwohl sein Lächeln kalt und grausam war.

Hastig vollendete er seine Garderobe.

Noch einmal öffnete er leise die Tür seines Krankenzimmers und lauschte hinaus. Irgendwo hörte er leise tappende Schritte. Sie verklangen in der Ferne.

Touchney riskierte es, die Tür weit zu öffnen.

In diesem Moment hörte er wieder tappende Schritte. Sie dröhnten durch seinen Kopf, der jetzt entsetzlich schmerzte. Er sah und hörte Gestalten, und er spürte Hände, die nach ihm griffen. Touchney stieß einen gellenden Schrei aus. Und dann lachte er. Es klang gespenstisch durch die Gänge.

***

»Mist!« brummte Corporal Warren Palater.

Er saß als Streifenführer in dem Wagen, der über den Franklin D. Roosevelt-Drive, die Hochstraße am östlichen East-River-Ufer von Manhattan, nordwärts fuhr.

»’runter?« fragte Jim Earner, der Fahrer. Auch er hatte deutlich das Stakkato einer Maschinenpistolensalve gehört.

»Wir kommen garantiert zu spät«, sagte Palater. Er hatte sogar das Mündungsfeuer gesehen. »Das war auf Pier 70, etwa in der Mitte!«

»Das ist doch der Pier vom Sanitation Department«, erinnerte sich Earner. »Rotlicht?«

»Nein«, sagte der Streifenführer. »Laß mal. Vielleicht können wir sie doch noch abfangen!«

Er griff zum Mikrophon des Funksprechgeräts und gab die Meldung an die Zentrale durch. Kurz darauf hörte er die Stimme des Mannes in der Centre Street: »Achtung, an alle! Wer steht in der Nähe von Pier 70?«

»Skyline 83!« kam die Rückmeldung. »Wir stehen Essex Avenue!«

»Skyline ,114! Wir stehen Stuyvesant Square!«

»…Maschinenpistolenfeuer auf Pier 70! 83 und 114, fahren Sie hin und unterstützen Sie Skyline 99! Ende!«

»Verstanden, Ende!« antworteten die Streifenführer von 83 und 114 wie aus einem Munde.

Der Streifenwagen 99 mit Earner am Steuer raste bereits durch die östliche 23. Straße und die kurvenreiche Peter Cooper Road, um die Pier 70 zu erreichen. In der 23. war der Verkehr dicht.

»Jetzt Rotlicht und Musik!« befahl Palater. Das Inferno begann, und die Zivilfahrzeuge schoben sich zur Seite. Ein Autobus wich behäbig aus, und es vergingen wertvolle Sekunden, ehe das Fahrzeug in das kurze Stück der First Avenue entlang der Peter Cooper Village einbiegen konnte. Mitten auf der schlangenförmig gewundenen Straße durch dieses merkwürdige Stück Manhattans schaltete Palater das Rotlicht und die Sirene wieder aus. Im gleichen Moment hörte er die Sirenen der beiden anderen Streifenwagen.

Über Funk verständigte sich Palater mit den beiden Kollegen. Sie trafen sich unmittelbar an der Einfahrt zur Pier. Zu dritt nebeneinander fuhren die Streifenwagen die weit in den East River hineinführende Straße entlang. Nichts kam ihnen entgegen. Dann aber sahen sie vor sich einen tanzenden Lichtpunkt.

Palater schaltete den Suchscheinwerfer ein. Er tastete sich einen Moment durch die Dunkelheit und erfaßte dann einen Mann. Der Mann stand am Tor zu dem Gelände des Sanitation Departments und schwenkte eine Handlampe.

Im gleichen Augenblick, als Palater den Mann erblickte, meldete sich auch die Stimme des Beamten in der Polizeifunkzentrale: »Skyline 83, 99 und 114, fahren Sie zur Pier 70! Anruf vom Sanitation Department. Unmittelbar vor dem Gelände vermutlich Mord!«

»Verstanden!« antwortete Palater. »83, 99 und 114 sind bereits am Tatort! Wir melden uns gleich mit Einzelheiten!«

Der Mann mit der Handlampe lief den Polizeibeamten entgegen. Aufgeregt deutete er auf eine Stelle unweit der Mauer, die zum Fluß hinunter kerzengerade abfiel. Ganz am äußeren Rand der Mauer lag ein dunkles Bündel.

»Zentrale!« sprach Palater noch ins Mikrophon.

»Zentrale! Wer ruft?«

»Skyline 99, Corporal Palater! Schicken Sie eine Mordkommission zur Pier 70. Außerdem Ambulanz. Schnellstens!«' »Verstanden! Ende!«

Palater sprang aus dem Wagen. Die Kollegen aus den beiden anderen Streifenwagen folgten ihm. Die Handlampen der Polizeibeamten waren hell genug, um Einzelheiten erkennen zu können. Der junge Mann sah sehr schlimm aus.

»Mindestens sechs Treffer!« sagte Earner.

»Ruhig!« zischte Palater. Er riß die Kleider des Zusammengeschossenen auf und preßte ein Ohr an seine Brust.

»Schalte das Rotlicht ein!« befahl er Earner. »Die Ambulanz darf keine Sekunde verlieren. Er atmet noch!«

In der Ferne wurden Sirenen laut. Palater warf einen Blick zur Uferstraße. Er sah die blitzenden Rotlichter, und er sah das breite weiße Leuchtschild des Krankenwagens. »Vielleicht ist noch etwas zu machen«, sagte er leise, wie zu sich selbst.

Er griff schnell in die Taschen der blutbesudelten Jacke des jungen Mannes. In der zweiten Tasche, die er durchsuchte, fand er, was er suchte. Es war die kleine Plastikhülle mit einer Driver-Licence. An einer Seite war sie von einem Geschoß zerrissen, aber der Name und die Adresse waren noch deutlich zu lesen.

»Er heißt Richard L. Heymes, wohnt New York 31, Summit Street«, meldete Palater dem Lieutenant der Mordkommission, während Heymes schon auf eine Trage gelegt und in den Ambulanzwagen geschoben wurde.

»New York 31?« überlegte der Lieutenant.

»South Brooklyn, Sir!« meldete sich einer der anderen Streifenwagenbesatzungen. »Etwa die Hafengegend südlich der Baltic Street.«

»Danke«, sagte der Lieutenant und wandte sich an einen seiner Mitarbeiter. »Geben Sie’s mal an die Kriminalabteilung in Brooklyn. Die sollen gleich die Angehörigen benachrichtigen, aber schonend. Auch gleich hören, mit wem er zusammen war, ob er Freunde hat und so weiter!«

***

Ich bin kein Freund langer Fernsehabende. Für mich geht auch nicht die Welt unter, wenn ich während einer Fernsehsendung gestört werde. An diesem Abend aber schaute ich mir interessiert eine Sendung über Luna Orbiter 3 an. Und gerade, als es spannend wurde, als der Professor, der referierte, ein paar ganz neue Mondfotos ankündigte, klingelte das Telefon.

»Guter Mond, du gehst so stille«, dachte ich. Nach einem letzten Blick auf den Bildschirm ging ich zum Telefon.

Damit ging der Mond endgültig unter.

»Kriminalpolizei, Leiter vom Dienst, Captain Blitcher! Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber…«

»Schon gut!« knurrte ich. »Sie haben sicher etwas Wichtiges.«

»Es ist mir bekannt, Sir, daß Sie der Sachbearbeiter in der Angelegenheit Pedro Gonzales waren. Wir haben hier einen jungen Mann, der in diesem Zusammenhang eine offenbar sehr wichtige Aussage gemacht hat.«

»Wohin muß ich kommen?« fragte ich kurz.

»Major Crimes Division, fünftes Stockwerk, Aufgang…«

»Ich weiß Bescheid. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen!« versprach ich. Schnell schaute ich auf die Uhr. Es war siebenundzwanzig Minuten nach Mitternacht. Ohnehin zu spät für das Fernsehen, wenn man morgens früh ’raus muß. Mit einem Druck auf den Ausschalteknopf sorgte ich für Mondfinsternis.

Drei Minuten später war ich in unserer Garage. Der Mann dort warf mir einen fast vorwurfsvollen Blick zu. »Wenn sie mal Zeit haben, Mr. Cotton, ich habe eben einen interessanten Bericht gelesen. Von einem Doktor geschrieben. Es geht darum, daß der Mensch regelmäßig und ausreichend schlafen muß.«

»Das interessiert mich«, sagte ich. »Legen Sie mir eine Zeitung bei Gelegenheit in den Wagen. Ich will sie gerne gewissen Leuten zeigen, die immer dafür sorgen, daß ich zuwenig Schlaf bekomme.«

»Bevor ich in der Frühe Feierabend mache, lege ich Ihnen die Zeitung in den Wagen«, versprach er.

Als ich an ihm vorüber hinaus ins nächtliche Manhattan fuhr, winkte er mir mit der interessanten Zeitung zu.

Zwölf Minuten vor ein Uhr war ich in der Centre Street. Um diese Zeit war es kein Problem, einen Parkplatz zu finden, so daß ich keine Zeit verlor. Der Lift war allerdings außer Betrieb. »Aus Sicherheitsgründen, Sir«, erklärte mir der wachhabende Beamte unten. So hatte ich Gelegenheit, anstelle des versäumten Schlafes etwas nächtlichen Sport zu treiben. Fünf Stockwerke hoch, immer zwei Stufen mit einem Schritt.

Gerade als ich oben ankam, trat Captain Blitcher aus der Tür seines Büros. Er warf einen schnellen Blick auf die Uhr. »Auf die Minute genau«, lobte er.

In seinem Büro saß Lieutenant Gardener, der Leiter einer Mordkommission. Neben ihm saß ein sehr verlegener junger Mann, dem man es ansah, daß er aus dem Bett geholt worden war. Die Haare waren struppig, und die Augen waren rotgerändert.

»Das ist Eddie Carpenter, ein Autosattler aus Brooklyn«, erklärte Captain Blitcher. »Er dürfte wohl der wichtigste Zeuge sein, den es bisher in der Gonzales-Sache gegeben hat. Lieutenant Gardener kann Ihnen schnell einen Überblick geben.«

»Kurz nach elf Uhr abends«, berichtete Gardener, »wurde auf Pier 70 ein junger Mann durch Maschinenpistolenfeuer lebensgefährlich verletzt. Kurz nach der Tat waren drei Streifenwagen der City Police am Tatort. Die Täter konnten jedoch entkommen. Einer der Streifenbeamten stellte fest, daß der junge Mann noch Lebenszeichen von sich gab. Noch vor meinem Eintreffen war eine Ambulanz da; der Streifenbeamte durchsuchte das Opfer und fand einen Führerschein. Die Kriminalabteilung in Brooklyn wurde von uns gebeten, die Angehörigen des schwerverletzten Jungen, eines gewissen Richard Heymes, zu verständigen und seine Freunde und Bekannten festzustellen. Während Heymes' Eltern zum New York Hospital gebracht wurden, holten andere Beamte Eddie Carpenter aus dem Bett. Carpenter ist Heymes’ engster Freund. Außerdem ist er Arbeitskollege von ihm. Eddie konnte uns tatsächlich eine interessante Aussage machen.«

»Welche?« fragte ich.

Gardener nickte dem müden Jungen zu. »Erzähl’s dem G-man noch einmal!« Der Junge schaute verdutzt.

Gardener lächelte. »Es ist kein Mißtrauen gegen dich, Eddie. Aber wenn du es selbst noch einmal erzählst, hört es auch Mr. Cotton aus erster Quelle. Die Geschichte ist aber so verteufelt wichtig, daß es keine Mißverständnisse geben darf.«

»Schon gut«, nickte Carpenter verständnisvoll. »Also, die Geschichte war so. Der Wagen vom alten Taylor sollte neue Polster bekommen. Dafür mußten wir die alten ’rausmachen. Als wir an die Arbeit gingen, erzählte mir Ritchie, was mit dem Wagen los war…«

Obwohl Eddie Carpenter sichtlich müde war, erzählte er sachlich und flüssig die Geschichte von dem Wagen, der einst Pedro Gonzales gehört haben soll. Er berichtete von der Aufstellung, die aus dem Polster gefallen war.

»…und ich habe gleich gesagt, daß das irgendeine Gangstergeschichte ist und daß wir die Liste bei der Polizei abgeben müssen. Aber Ritchie hat mich ausgelacht, und wir haben einen Mordskrach bekommen. Er hat sich sogar vom Boß ’rauswerfen lassen, aber er wollte unbedingt die Liste zu Geld machen.«

»Wo wollte er sie zu Geld machen?« fragte ich, ziemlich, atemlos.

»Er weiß es nicht mehr«, warf Lieutenant Gardener ein.

»Hat Ritchie etwas gesagt, wo er hinwollte?« fragte ich schnell weiter.

»Ja, Mister«, antwortete Carpenter nachdenklich, »er hat es mir sogar ganz genau gesagt. Aber ich komme einfach nicht mehr darauf. Irgendwo in Manhattan, eine niedrige Straßennummer. Eine Kneipe…«

»Wenn es nur in Manhattan nicht so viele Kneipen gäbe.« Der Captain kratzte sich am Kopf. »Hast du gar keine Ahnung mehr?«

»Nein«, sagte Eddie. Es war ihm anzusehen, daß er scharf nachdachte.

»Eine Bierbar könnte es gewesen sein«, meinte er nach einer kurzen Weile.

»Eine Bierbar?« fuhr ich hoch. »Etwa in der Bronx? Macy Place?«

Doch Carpenter schüttelte den Kopf. »Nein, so hieß das bestimmt nicht. Es war eine niedrige Straßennummer, ganz sicher in der Downtown. So eine zwanziger oder dreißiger Straße…«

Auch Captain Blitcher hatte in seinem Büro einen riesigen Stadtplan von New York hängen. Ich stand auf und stellte mich davor. Mit dem Zeigefinger fuhr ich die einzelnen Straßen entlang und stellte mir in Gedanken vor, welche Kneipen dort liegen. Es gibt Hunderte oder gar Taüsende. Täglich machen neue auf, täglich andere zu. Oder werden zugemacht. 30. Straße, 31., 32…

Mein Finger machte einen Sprung zur 34. Straße.

»Könnte es die 34. Straße gewesen sein, Eddie?« fragte ich.

»Ja«, meinte er, »die könnte es gewesen sein!«

»Sagt dir der Name Hecker etwas?«

Er atmete ganz laut auf. »Oh, verdammt, G-man — Sie haben recht! Heißt der Laden nicht Heckers Bierstube?«

»Genauso heißt er, Eddi!«

Ich schaute schnell auf die Uhr.

Zwei Minuten vor eins. Hecker machte seine mittelmäßige Kneipe normalerweise um ein Uhr zu.

»Kann ich von hier aus direkt telefonieren, das heißt, ohne die Vermittlung?« fragte ich Captain Blitcher.

Der lächelte. »Sie können, aber die Dienstvorschrift der New York City Police besagt, daß Sie das Gespräch mit der Angabe des Grundes in eine Liste, Formblatt CP 22a Strich 314, eintragen müssen!«

Er schob mir einen Apparat herüber. »Weißen Knopf drücken, dann haben Sie das Amt.«

Ich brauchte vorher noch ein Telefonbuch, denn zu den vielen wichtigen Nummern, die ich auswendig kenne, gehörte nicht die von Heckers Bierstube. Ich fand sie im Buch und wählte sie.

Der Ruf ging sechsmal hin, und ich verlor schon die Hoffnung. Aber dann meldete sich eine rauhe Stimme. »Hä? Is‘n los?«

Die Stimme interessierte mich ebenso wenig wie die barsche Frage. Mich interessierte nur der gewaltige Lärm im Hintergrund. Stimmengewirr, das Getöse einer Musikbox und auch das Klirren eines Glases sagten mir, was ich wissen wollte.

»Hey, Hecker«, lallte ich in den Apparat. »Hast du noch ein Bier für ’n anständigen Säufer?«

»Du kannst mich ’mal!« bot er mir an.

»Ich werde dich auch!« lallte ich zurück. Das war sogar die Wahrheit.

»Wir machen sofort eine Razzia bei Hecker!« ordnete ich an.

***

Das Formblatt CP 22a — 314 der New York City Police blieb in dieser Nacht unbeachtet, obwohl ich telefonierte, daß die Drähte glühten. Zuerst rief ich bei unserem Einsatzleiter in der 69. Straße an und ließ mir alle verfügbaren Leute zur Centre Street schicken.

Danach klingelte ich Phil aus dem Bett. »Los, komm zur Centre Street — die letzte Runde ist eingeläutet!«

Mr. High sagte ich auch Bescheid. Ich brauchte einen Großeinsatz, denn es waren verteufelt viele Punkte zu klären, und wenn wir nicht gleich handfestes Beweismaterial besaßen, hatten wir nur 24 Stunden Zeit. Länger konnten wir die bei Hecker etwas festzunehmenden Herrschaften nicht festhalten. Ich war durch die Geschichte mit dem angeblich erpreßten Rechtsanwalt Nicholson und den acht meineidigen Zeugen hinreichend gewarnt.

Deshalb mußte auch Staatsanwalt Intosh auf seine Nachtruhe verzichten. Ich klingelte ihn ebenfalls aus dem Bett und bat ihn, auf dem schnellsten Wege in die Vierunddreißigste Straße zu kommen. Vorher sollte er aber noch sicherstellen, daß ein Ermittlungs- und Haftrichter dienstbereit war.

Captain Blitcher und Lieutenant Gardener erledigten den Rest. Auch sie telefonierten die Leitungen heiß und stellten eine stattliche Macht der Uniformierten und der Kriminalpolizei bereit.

Blitcher unterbrach ebenfalls die Ruhe eines schlafenden, für uns immer wichtigen Mannes. Er weckte telefonisch Captain Hywood.

Bis zu mir herüber hörte ich die gewaltige Stimme des riesigen Offiziers aus dem Telefon klingen. »Wer? Jerry Cotton? Was will denn der um diese Zeit unternehmen?«

»Er will zu Heckers Bierstube!«

»Prost!« brüllte Hywood. »Ich komme!«

Genau sechs Minuten vergingen für diese Vorbereitungen. Aber eine weitere Viertelstunde ging noch drauf, ehe unsere Bereitschaft in der Centre Street eintraf. In der Zwischenzeit war auch Hywood schon da.

»Viertel nach eins, Jerry! Hoffentlich hat Hecker seine Bude inzwischen nicht schon dichtgemacht!« dröhnte er.

»Hoffentlich nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Ich muß aber das Risiko eingehen. Wir können unmöglich bis morgen abend warten.«

»Du meinst heute abend«, sagte Phil von der Tür her. Er hatte den weitesten Weg hinter sich, und obwohl er als letzter der Eingeladenen gekommen war, hatte er eine Rekordzeit aufzuweisen.

»Ohne Tritt! Marsch!« forderte ich meine Mitarbeiter auf. Als wir schnell zur Treppe gingen, unterrichtete ich Phil und Hywood, sowie den Leiter unseres Einsatzkommandos schnell über die neueste Entwicklung. Phil wackelte zwar gewaltig mit dem Kopf. Er dachte an die vorgeschrittene Zeit, aber schließlich gab er mir recht. »Das Risiko, jetzt noch etwas zu unternehmen, ist kleiner als das, zwanzig Stunden zu warten.«

***

Die Aktion war improvisiert. Für eine Razzia dieser Art brauchten wir normalerweise eine Vorbereitungszeit von mindestens sechs Stunden. Heute war es in einer halben Stunde gegangen. Und dafür klappte es einfach hervorragend. Wir hatten sogar noch den Vorteil, daß der Funkverkehr wegen dieser Geschichte sich praktisch auf 15 Minuten beschränkte, so daß auch die Unterweltspitzel, die den Polizeifunk abhören konnten, keine Zeit hatten, sich einen Vers auf die verschiedenen verschlüsselten Befehle und Anweisungen zu machen.

Blitcher und Hywood von der City Police sowie Les Bedell als Bereitschaftsleiter unserer Einsatzgruppe sorgten für die hermetische Abriegelung der Umgebung in der 34. Straße. Hywood selbst saß in jenem Einsatzwagein, der in den Hof hinter Heckers Bierstube brauste und das von hohen Mauern umgebene Viereck mit seinen Flutlichtlampen in eine gleißende Helligkeit tauchte.

Es war ausgemacht, daß das Aufflammen der Scheinwerfer im Hof das Signal für unseren Angriff sein sollte.

Als die breite Lichtbahn aus der Durchfahrt auf die Straße fiel, stiefelte ich vorneweg. Phil, Steve Dillaggio, Probster, Cassel und George Baker bildeten die zweite Reihe. Hinter ihnen kam noch ein Pulk von Kriminalbeamten und uniformierten Policemen. Sie hielten aber Abstand.

Ich ging zur Tür.

Verschlossen.

Ich rüttelte am Griff.

»Feierabend!« klang es von drinnen.

»Was die sich so unter Feierabend vorstellen!« grinste Phil. Womit er recht hatte. Wenn eine Kneipe Feierabend hat, versuchen nicht rauhe Kehlen, dem Frankieboy Konkurrenz zu machen, indem sie sehr laut und sehr falsch das schöne Lied von den »Strangers in the night« singen. Genau das taten aber Heckers Feierabendgäste. Auch sonst war es da drin noch sehr laut. Aus dem Ventilator kam ein Mief nach draußen, der schon fast die öffentliche Sicherheit gefährdete.

Ich trommelte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Los, Hecker, aufmachen!«

Keine Antwort.

»Aufmachen, Hecker! Wir wollen noch ein paar Bier!« brüllte ich.

»Halt’s Maul!« klang es zurück. »Sauf dort weiter, wo du den ganzen Abend warst. Wir haben hier eine geschlossene Gesellschaft!«

»Kann ich mir denken!« rief ich zurück. »Los, mach auf!«

Wieder trommelte ich gegen die Tür. Das gefällt auf die Dauer bekanntlich keinem Gastwirt. Immerhin ist es ja seine Sache, ob er Gäste ’reinlassen will oder nicht.

»Sag ihm die schlimme Wahrheit, Jerry!« meinte Phil.

Ich überlegte kurz und kam zu dem Ergebnis, daß mir nichts anderes übrigbleiben würde. Natürlich fiel dann die Überraschung ins Wasser. Und immerhin mußte ich damit rechnen, daß die Gangster von Pier 70 im Lokal waren.

Möglicherweise mit ihren Maschinenpistolen.

Trotzdem.

Aber erst versuchte ich es noch einmal so. Ich klopfte wieder mit beiden Fäusten an die Tür.

»Ruhe da unten!« brüllte hinter uns in der Höhe die Stimme eines erbosten Mannes. »Ruhe, sonst rufe ich die Funkstreife!«

Im Lokal gab es keine Antwort mehr.

Der Mann am Fenster hatte mir gesagt, daß es so nicht ging. Ich klopfte jetzt erneut an die Tür und rief dabei:

»Hecker, auf machen — Polizei!«

Keine Antwort.

Trotzdem mußte jemand das alarmierende Wort gehört haben, denn die fröhlichen Gäste des Mr. Hecker ließen unvermittelt den Frankieboy in der Musikbox allein das Lied von den Strangers zu Ende singen. Es war direkt ein Genuß.

Doch wir waren nicht zum Genießen hergekommen.

»Polizei — FBI — aufmachen!« polterte ich gegen die Tür des Lokales, mit dem wir schon manchesmal zu tun gehabt hatten. Der Wirt war allerdings immer ein Unschuldslamm, so daß wir ihm nichts nachweisen konnten. Im Gegenteil. Der Witzbold hatte sogar ein Schild über der Theke hängen: »Das Mitbringen von Waffen aller Art ist verboten!«

Vielleicht hatte er an diesem Abend das Schild weggehängt.

Auf jeden Fall ging der Zauber hinten im Hof, an Hywoods Front, los. Unvermittelt ratterte eine Maschinenpistole. Sofort tobte eine Hölle. Zuerst gab es einen donnernden Knall. Später hörte ich, daß das die schwere eisenbeschlagene Eichentür des Hinterausganges war, denn einige Hecker-Gäste hatten versucht, durch den Hof das Weite zu suchen. Sie hatten Hywoods Leute bemerkt. Klar. Hywood stand ja im Rampenlicht Das hatten sie mit der Maschinenpistole auszuschießen versucht. Schon nach der ersten Salve hatten sie die Tür zugeknallt.

Hywoods Befehle hallten durch die nächtliche Straße. Wir hörten das Geräusch vieler schwerer Stiefel. Die Leute von der uniformierten Polizei waren in Deckung gegangen.

Rundum wurde es zusehends heller. Kein Wunder. Die Maschinenpistole und natürlich auch die dröhnende Stimme unseres Freundes Hywood hatten die Nachbarschaft geweckt. Ich warf einen Blick über die Hausfassaden. Überall lagen die Menschen in den Fenstern. Ein paar ganz Neugierige standen sogar in den Haustüren. In schnell übergeworfenen Kleidern, in Pyjamas. Einer sogar in einem knöchellangen Nachthemd.

Phil sah es auch, und er reagierte sofort. Er rief sich einen Lieutenant herbei und gab Anweisung, die Straße von Nichtbeteiligten räumen zu lassen. Zuerst räumten wir den Sektor, der im Schußbereich gegenüber der Tür zu Heckers Bierstube lag. Dort lauerte die größte Gefahr. Aus den Fenstern der Bierstube konnte nicht ohne weiteres geschossen werden. Vor einigen Jahren hatte es bei Hecker des öfteren Scherben gegeben. Daraufhin hatte er seine Fenster zumauern lassen. Jetzt gab es nur noch Oberlichter, die aber aus massiven Glasbausteinen bestanden.

Der einzige schwache Punkt, von der Tür abgesehen, war der Ventilator. Für die Gäste im Lokal war das nicht gerade der ideale Schießplatz, weil ein Schütze dort auf jeden Fall auf einem Gestell aus Tischen und Stühlen stehen mußte und nicht nach jedem Schuß oder nach jeder Salve in Deckung gehen konnte.

Unser Lautsprecherwagen trat in Aktion. Wie üblich: »Achtung — hier spricht die Polizei! Bitte, räumen Sie die Straße! Gehen Sie von den Fenstern weg — es besteht Lebensgefahr! Es wird scharf geschossen!«

Die Wirkung war auch wie üblich. Die Zuschauer dachten nicht daran, sich in die Betten zu legen oder sich wenigstens einen bestimmt aufregenderen, aber ungefährlicheren Krimi im Nachtprogramm des Fernsehens anzusehen. Die Policemen mußten wieder von Haus zu Haus gehen und jeden persönlich von den Haustüren vertreiben.

»Achtung — hier spricht das FBI!« klang es wieder aus dem Lautsprecher. Es war Steve, dem ich ein Zeichen gegeben hatte. »Wir rufen die Gäste der Bierstube! Das Lokal und die Umgebung sind von Polizei umstellt! Wir fordern Sie auf, unverzüglich das Lokal durch die Vordertür zu verlassen! Einzeln und unbewaffnet, mit erhobenen Händen! Wir geben Ihnen 30 Sekunden Zeit!«

Ich beobachtete den Sekundenzeiger meiner Uhr. Nach genau 30 Sekunden winkte ich Steve.

»Achtung — hier spricht das FBI! Die Gäste in der Bierstube haben die letzte Gelegenheit, dem Befehl des FBI zu folgen! Kommen Sie heraus!«

Nichts rührte sich. Sogar die Musikbox in Heckers Lokal schwieg. Das war ein fast einmaliger Zustand. Das Lokal machte den Eindruck, als sei es leer.

Auch das Stimmengewirr, das aus dem Ventilator herausgedrungen war, fehlte jetzt.

Nur der Ventilator summte weiter und quirlte die zum Schneiden dicke Luft nach draußen.

Phil schnüffelte. Er ist bekanntlich auf schlechte Luft schlecht zu sprechen. »Der neue Wirt muß erst einmal lüften, ehe er die Bude wieder öffnet«, meinte er.

Ich rief einen Beamten vom Gerätewagen herbei und forderte einen langen Einreißhaken an.

Während dieses Instrument geholt wurde, ließ ich mir von dem uniformierten Lieutenant eine Tränengaspistole geben.

»Damit können Sie aber die Glassteine nicht knacken«, meinte er. »Es wird schwer sein, mit Tränengas hineinzukommen. Sollen wir nicht lieber die Eingangstür sprengen?«

Ich hatte eine andere Idee. Der Beamte mit dem Einreißhaken kam. Ich deutete auf den Ventilator, aus dem der blaue Qualm herauswehte. Der Beamte grinste verständnisvoll und winkte zwei seiner Kollegen herbei. Auch die grinsten begeistert.

»Oh, Sir«, sagte der eine, »das wird den Wirt aber ärgern. Der spuckt künftig jedem Polizisten ins Bier!«

Der erste Beamte nahm den Haken, der aussah wie eine jener alteuropäischen Hellebarden, wie sie in Antiquitätsgeschäften drüben in Greenwich Village manchmal ausgestellt sind. Er nahm diese Waffe und rammte sie durch die Jalousie der Ventilatoröffnung. Sofort gab es einen lauten Krach. Aus dem Lokal ertönte ein Aufschrei.

»Stand dort oben schon einer?« fragte Phil.

»Ich glaube es nicht«, antwortete ich, »wahrscheinlich ist, daß ein Ventilatorflügel ins Lokal geschleudert wurde und dort jemanden traf.«

Der Policeman stieß noch einmal mit dem Haken in die Öffnung. Plötzlich verstummte der Ventilatormotor, und das Licht im Lokal ging aus.

»Kurzschluß!« sagte eine Stimme.

»Jetzt wird die Luft dort drin noch schlechter«, befürchtete Phil zu Recht.

Der Uniformierte mit dem Haken riß die Jalousie herunter und hängte den Haken in die Halterung des inzwischen wohl zerstörten Motors. Deshalb hatte er auch seinen beiden Kollegen gewunken. Zu dritt hingen sie jetzt an der Stange des Hakens. Mit dem zweiten Anlauf schafften sie es. Krachend löste sich die Verstrebung aus dem Mauerwerk.

Jetzt merkten unsere Gegner, was gespielt werden sollte. Mit diesem Programm waren sie nicht einverstanden.

So plötzlich, daß wir alle zusammenschraken, bellte im Lokal eine Maschinenpistole auf. Schräg oben hinter uns barst eine Fensterscheibe auseinander, ein Querschläger fetzte über die Straße. Ein paar Geschosse trafen den fast herausgerissenen Motor und ließen Funken aufleuchten.

Der mittlere Beamte an der Stange des Einreißhakens griff sich an die Schulter und brach stöhnend zusammen. Ein Querschläger hatte ihn getroffen. Es wurde höchste Zeit, nun endgültig Feierabend zu bieten.

Die Öffnung in der Außenwand des Lokals war groß genug, nachdem der Ventilator entfernt war. Ich hob die Tränengaspistole, zielte auf die dunkle Öffnung und drückte ab. Mit dem charakteristischen Zischen der großkalibrigen Gasmunition sauste das Projektil durch das Loch.

Eine neue Salve aus der Maschinenpistole war die Antwort. Der Schütze setzte alles auf eine Karte. Da er wußte, daß er uns in direktem Beschuß nicht erreichen konnte, legte er es auf die Produktion von Querschlägern an. Er mußte ziemlich weit von der Öffnung entfernt stehen. Die Querschläger resultierten aus Treffern an die vordere obere Kante der Ventilator Öffnung.

Die stählernen Hummeln zischten sehr unangenehm durch die Gegend. Der Schütze erzielte mit seiner Taktik einen beachtlichen Streueffekt. Irgendwo links von mir hörte ich wieder den Aufschrei eines getroffenen Polizisten.

»Nehmen Sie Ihre Leute zurück!« befahl ich dem Lieutenant.

Schnell schoß ich zwei weitere Tränengasladungen durch die Ventilatoröffnung.

Auch ich eilte dann einige Schritte zurück. Lange konnte der Schütze mit der Maschinenpistole sein Werk nicht mehr fortsetzen. Mit tränenden Augen war diese Maßarbeit nicht mehr möglich.

Im Lokal wurde es plötzlich lebendig. Ich hörte einen harten Schlag gegen die Tür.

»Nach Möglichkeit nicht schießen!« rief ich halblaut Phil zu. »Wir müssen sie lebendig bekommen, damit wir endlich klarsehen!«

Es ist selbstverständlich, daß wir unsere Waffen nicht einsetzen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Wir sind keine Richter. In diesem Fall aber wurden wir mit Maschinenwaffen angegriffen, und der Einsatz aller Mittel war ohne weiteres gerechtfertigt.

Trotzdem bremste ich unsere Männer. Es stand zuviel auf dem Spiel, denn offensichtlich war alles, was bisher passiert war, nur die Vorbereitung zu einem viel größeren Verbrechen. Das zu verhindern, war jetzt unsere wichtigste Aufgabe.

Wieder bellte die Maschinenpistole im Lokal. Diesmal flitzten keine Querschläger über die Straße.

Phil merkte auch, was los war.

»Die machen sich gegenseitig fertig!«

Ein langgezogener Schrei klang dumpf aus dem Loch, in dem skurril verbogen die Reste des zerstörten Ventilators hingen. Ein polterndes Krachen folgte ihm, lautes Klirren mischte sich hinein.

Der Radau artete zu einer Panik aus. Und wieder ratterte die Maschinenpistole.

»Die sind hart im Nehmen!« meinte Steve Dillaggio. »Ehe sie sich ergeben, bringen sie sich selbst um. Sollen wir nicht lieber doch…«

»Nein«, sagte ich und sprang mit meiner Tränengaspistole wieder los. Zwei weitere Patronen jagte ich in das Lokal Die Portion Gas, die jetzt durch die Bierstube wabern mußte, hatte bisher immer gereicht, um jeden Widerstand zu brechen.

Diesmal reichte es nicht. Im Gegenteil. Postwendend bekam ich wieder die Antwort, und jetzt wurde es besonders gefährlich. Der Schütze mit der Maschinenpistole hatte einen neuen Standort eingenommen, und er jagte eine lange Salve durch die Eingangstür des Lokales. Die Projektile pfiffen quer über die Straße, trafen Fenster und Hauswände, heulten als Querschläger weiter.

»Jerry, das geht nicht mehr!« Captain Hywood hatte das Kommando auf der Hofseite an einen seiner Offiziere abgegeben und stand jetzt neben mir in einer Hausnische seitlich vom Eingang zu Heckers Bierstube. »Wir riskieren das Leben Unbeteiligter und das Leben unserer Leute. Wir müssen mit Hand- und Gewehrgranaten Vorgehen!«

»Das gibt ein Blutbad, Hywood!«

»Andersherum gibt es auch ein Blutbad, Jerry!«

»Wir müssen beides vermeiden. Unsere Leute können noch etliche Yard zurückgehen. Es ist im Moment kaum damit zu rechnen, daß die Besatzung der Bierstube einen Ausbruchversuch macht. Wenn sie es tut, dann haben wir sie wenigstens in einem offenen Kampf vor uns. Sie hat keine Chance, und ich wehre mich dagegen, chancenlose Gegner einfach zu vernichten!«

Er blickte mich von der Seite an. »Lieber Jerry, wenn Sie eines Tages einmal…«

Ich wußte, was er sagen wollte. »Hywood«, entgegnete ich, »vergessen Sie nicht, daß nicht alle Gäste bei Hecker schuldig sein müssen. Unsere Granaten machen aber keinen Unterschied zwischen Schuldigen und Unschuldigen, zwischen Verbrechern und Männern, die gerade noch ein Bier trinken wollten. Mit Schwierigkeiten muß jeder rechnen, der in ein solch zwielichtiges Lokal geht. Aber soll er deshalb den sicheren Tod durch Waffen der Polizei finden?«

»Sie haben recht, Jerry. Aber was tun wir?«

Wir lösten uns aus der Hausnische und gingen langsam wieder näher an das Lokal heran. »Wie sieht es im Hof aus? Gibt es dort Fenster?«

»Nein. Oberlichter wie vorne. Und dann die Tür. Eisenbeschlagen!« Inzwischen waren wir an der Durchfahrt zum Hof angelangt. Wir standen im gleißenden Lichtschein. An der Hauswand gegenüber zeichneten sich übergroß unsere Schatten ab. Und vor mir lag im hellen Lichtschein eine etwa sechs Fuß im Quadrat messende eiserne Platte. Ihre Oberfläche war geriffelt. In der Mitte der Vorderkante war eine Bohrung, und in der Bohrung befand sich ein eiserner Vierkant. Ich wußte, was es war. Heckers Bierstube lebte vom Bierumsatz. Das neue Bier kam in Fässern. Die Fässer kamen in den Keller. Diese Klappe führte in den Keller. Vom Keller aber führte eine Treppe in das Lokal.

Alles das war mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf gegangen.

»Wir stehen hier verteufelt günstig«, meinte Hywood. Diesmal flüsterte er tatsächlich, und bei jeder anderen Gelegenheit hätte ich diese mir bisher unbekannte Tatsache, daß der Captain ganz leise flüstern konnte, gebührend bestaunt. Ich verzichtete darauf.

Er deutete auf die gegenüberliegende Hauswand, wo sich unsere Schatten bewegten.

»Ja«, sagte ich, »man kann uns genau beobachten. Lassen Sie mal das Flutlicht ausmachen. Und dann lassen Sie bitte Ihren Einsatzwagen so dicht an die Hintertür heranfahren, daß die blockiert ist.«

»Warum?«

»Bitte!«

»Okay, Jerry — Sie sind hier der Boß!« Hyv/ood ging in den Hof. Gleich darauf wurde es so dunkel, daß kaum noch etwas zu sehen war. Der plötzliche Wechsel zwischen gleißendem Licht und tiefer Dunkelheit mußte auch die anderen nahezu blind machen.

Mir sollte es recht sein.

Ich rannte schnell hinaus auf die Straße.

»Jerry?« Das war Phil.

»Ich will etwas versuchen, Phil — übernimm du bitte hier das Kommando. Wenn ich Glück habe, haben wir die Kerle gleich!«

»Und wenn du kein Glück hast?« fragte er besorgt.

»Dann dauert es vielleicht etwas länger«, sagte ich.

Ich ging hinüber zum Gerätewagen. »Geben Sie mir ein paar Vierkantschlüssel und eine Gasmaske«, bat ich.

Schnell lief ich zurück in die Durchfahrt.

Der zweite Vierkantschlüssel paßte. Vorsichtig hob ich die schwere eiserne Platte hoch. Im Keller brannte ein trübes Licht. In seinem Schein konnte ich erkennen, daß der Einstieg kaum mannshoch war. Vorsichtig sprang ich hinunter. Über eine Faßrutsche gelangte ich in den Kellerraum.

Selbst hier unten waberte mir schon das Tränengas entgegen. Es war mir rätselhaft, wie die Männer im Lokal das aushalten konnten. Schnell streifte ich mir die Gasmaske über. Dann blickte ich mich um. In der Ecke war eine Tür. Die einzige hier unten. Sie mußte zur Treppe in den Gastraum führen. Auf Zehenspitzen ging ich hin. Erst jetzt sah ich, daß sie einen kleinen Spalt weit offenstand. Daher auch das Tränengas im Keller. Vorsichtig öffnete ich die Tür weiter. Gasschwaden rollten schwer über die Stufen. Sonst war alles leer. Am oberen Ende der Treppe erkannte ich eine Tür, hinter der es dunkel war. Der Lichtschein des Kellers reichte kaum bis dahin. Offenbar hing die Kellerbeleuchtung an einer anderen Sicherung als die Stromversorgung des Lokals. Bis jetzt war ich froh darum, daß es hier unten einigermaßen hell war. Aber jetzt wurde es zu einer Gefahr. Niemals konnte ich unbemerkt in den Gastraum eindringen, wenn ich die Tür zum beleuchteten Keller öffnen mußte.

Ich schaute mich um.

An der Wand war ein Sicherungskasten. Schnell ging ich hin. Deutlich sah ich, daß vier Sicherungen durchgebrannt waren. Nur eine fünfte, ihrer Beschriftung nach für den Keller und eine Pumpe bestimmt, war noch intakt. Ich drehte sie heraus. Das Licht im Keller erlosch.

Zum zweitenmal überfiel mich plötzlich die Dunkelheit. Es dauerte fast eine Minute, bis ich das helle Viereck der offenen Eisenklappe erkannte. Dieses Licht reichte mir, um auch die Treppe zu erkennen. Vorsichtig tastete ich mich hinauf. Es durfte einfach nichts schiefgehen. Jedes Geräusch hier unten würde mich verraten. Und dann…

Keiner meiner Kollegen draußen im Hof und auf der Straße wußte etwas von meinem Vorhaben. Sicher hätten sie mich mit Gewalt davon zurückgehalten. Oder aber mindestens Phil und Steve wären einfach mitgekommen. Aber das war keine Aufgabe für drei Männer. Drei Männer durften nicht riskiert werden. Außerdem hätten wir uns zu dritt nur gegenseitig behindert.

Ich stand auf der obersten Treppenstufe.

Aus dem Lokal hörte ich Wimmern und Stöhnen.

Das Geräusch eines Stuhlrückens. Und einen unterdrückten Laut, merkwürdig anzuhören.

Vorsichtig drückte ich den Türgriff nieder. Es gelang mir lautlos. Ebenso lautlos konnte ich die Tür so weit öffnen, daß ich hindurchgleiten konnte.

Ich trat auf etwas Weiches. Ein fast tierischer Schrei ging durch das Lokal. Im gleichen Augenblick hatten sie mich entdeckt.

***

»Heiße Sache?«

Phil fuhr herum. »Oh, Mr. High!«

»Jerry hat mich angerufen. Wo ist er denn?«

»Er hat mir das Kommado übergeben und ist durch die Hofeinfahrt gegangen, soweit ich es sehen konnte. Ich glaube, er ist mit Captain Hywood auf der Rückseite, Chef.«

»Ich schau mal nach!«

»Okay. Ich sage es ihm, falls er von einer anderen Seite wieder auftauchen sollte.«

»Übrigens«, wandte sich Mr. High noch einmal zu Phil um, »weiß Jerry bestimmt, daß er hier auf der richtigen Fährte ist?«

»Ich hoffe es doch«, sagte Phil verwundert. »Warum?«

»Weil ich heute abend noch erfahren habe, daß ein gewisser Hobleman eine Kneipe mit dem Namen ,Fredericks Place' führt. Dieses Lokal war das Aufenthaltslokal der Yogger-Gang. Da ihr beide nicht im Haus wart, habe ich Jo Sandfield beauftragt, die Geschichte nachzuprüfen. Wenn sie wirklich stimmt, ist diese Adresse hier möglicherweise falsch.«

John D. High ging endgültig in Richtung zur Durchfahrt.

»Oh, du großer Lyndon Johnson«, dachte Phil, »wenn der Chef recht behält, wird Jerry beachtliche Scherereien bekommen. Der Ventilator ist dann noch das Billigste.«

Er konnte nicht weiter solchen trüben Gedanken nachgehen.

Aus der Toreinfahrt hörte er einen unterdrückten zornigen Aufschrei, und dann ging ein dröhnender Schlag durch die Nacht.

Fast im gleichen Moment ratterte wütend die Maschinenpistole im Lokal los.

Einen Moment nur, dann war es wieder still.

Aber die Tür des Lokals flog auf. Eine wankende Gestalt stürzte mit weit ausgebreiteten Armen auf das Straßenpflaster.

***

Auf der Theke flackerte eine Kerze. Im Licht dieser Kerze sah ich eine gespenstische Gestalt, die mich aus unheimlich großen Augen anglotzte.

Ich holte mal schnell tief Luft. Dann wußte ich es. Ich sah nicht anders aus als jenes Monstrum, denn auch dieser Mann mir gegenüber trug eine Gasmaske.

Daß wir trotzdem keine Freunde oder Bundesgenossen waren, sah ich im nächsten Augenblick.

Der Maskenträger riß seine Maschinenpistole hoch, und noch im Hochreißen zog er den Abzug durch. Ich reagierte in Gedankenschnelle. Mit einem Sprung war ich auf der anderen Seite des schmalen Durchgangs und riß meine 38er Smith and Wesson aus der Halfter. Ich schoß, ohne zu zielen. Und ich traf. Der Mann mit der Gasmaske warf in hohem Bogen die Maschinenpistole von sich und machte direkt einen Luftsprung, wobei er sich die linke Hand auf sein rechtes Schlüsselbein preßte.

Er war waffenlos.

Die anderen Männer im Lokal schienen nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Einer warf sich sofort gegen die Tür, die ins Freie führte. Ich konnte es verstehen. Die Luft im Lokal war milchig-trüb. Der Mann mit der Gasmaske hatte offensichtlich seine Zechgenossen mit Waffengewalt daran gehindert, sich zu ergeben.

Jetzt taumelten sie auf die Straße.

Kein Schuß brauchte mehr zu fallen. Unsere Männer konnten sie auflesen wie Falläpfel nach einem Gewittersturm im Herbst.

Ich nahm den Mann mit der Gasmaske auf den Arm und trug ihn hinaus. Ein Uniformierter nahm ihn mir ab.

»Jerry!«

Ich riß mir die Gasmaske vom Gesicht und drehte mich um. »Oh, Mr. High…«

»Wie kamen Sie in das Lokal, Jerry?«

»Durch die Bierklappe, Chef!«

»Haben Sie die Klappe offenstehen lassen?« fragte er mich ernst.

»Ja…«

Er winkte mir und ging mir voran in die Durchfahrt. Jetzt war alles wieder strahlend hell, denn Hywood hatte die Flutlichter wieder einschalten lassen.

Mr. High blieb vor der Klappe stehen und deutete auf die Wand. Ein Schild hing dort. »Dieser Schacht muß stets geschlossen sein, wenn keine Aufsichtsperson anwesend ist! Zuwiderhandelnde werden bestraft!«

»Merken Sie sich das, Jerry!« sagte Mr. High ernst. »Beinahe wäre ich hineingefallen.«

»Sorry«, murmelte ich.

Er klopfte mir auf die Schulter. »Nicht so schlimm, Jerry. Ich habe das Gefühl, daß Sie beinahe nicht mehr herausgekommen wären. Haben wir es ietzt’«

»Ich hoffe es…«

***

Kurz vor drei Uhr morgens glich unser Distriktgebäude einem Bienenhaus. Alles war taghell erleuchtet, und über die Gänge hasteten G-men, Kriminalbeamte, Uniformierte, Zeugen, Festgenommene und natürlich auch Reporter.

Wir saßen in den Vernehmungszimmern und schwitzten. Ein Verhör jagte das andere.

Um halb vier hatten wir das Geständnis von Jonathan Hecker, dem Gastwirt der übelbeleumdeten Bierstube in der 34. Straße. Hecker war mit dem jungen Heymes losgefahren, angeblich, um ihn zu seinem großen Boß zu bringen. Die Fahrt endete auf Pier 70. Hecker wollte das Geschäft mit der Liste allein machen.

Die Liste hatte er in der Tasche. Wir stellten sie sicher.

Aber wir mußten auch die Tatsache als sicher hinnehmen, daß Hecker bis zum Abend vorher nichts von der Liste gewußt hatte.

Um vier Uhr hatten wir den alten Taylor bei uns, den nunmehrigen Besitzer des Wagens, der vorher Pedro Gonzales, dem Gangsterboß, gehört hatte. Zwanzig Minuten später mußten wir ihn wieder laufenlassen. Es war tatsächlich nur ein leicht durchgedrehter Sammler von Dingen, die bei Verbrechen eine Rolle gespielt hatten. Von der Liste wußte er nichts. Allerdings wollte er sie uns abkaufen. Ich verwies ihn an die zuständige Eisenbahngesellschaft.

Um halb fünf begann das Einzelverhör aller Angehöriger der Yogger-Gang. Den Wirt Hobleman ließ ich gleich noch dazuholen.

»Wir haben die Liste«, sagte ich jedem einzelnen der Gang, »also, jetzt heraus mit der Sprache.«

Keiner rückte damit heraus. Beziehungsweise — keiner wußte etwas. Yogger selbst kam als letzter an die Reihe.

»Also, Yogger — hier ist die Liste, die Gonzales in seinem Wagen hatte. Deshalb ist doch Touchney von den falschen Zeugen herausgeredet worden, deshalb haben Sie doch Jagd auf Touchney gemacht. Oder?«

»Darf ich mal sehen?« fragte er.

Ich hielt ihm die Liste hin, daß er sie genau betrachten konnte.

»Verdammt«, sagte er, »das hätte ich wissen sollen! Ich habe aber nichts davon gewußt.«

»Was haben Sie gewußt?« fragte ich.

»Ich habe nur gewußt, daß Touchney mit seinem Mord an Gonzales dem Unbekannten einen bösen Streich gespielt hat. Gonzales sollte ein großes Ding vorbereiten, aber Touchney hat es kaputt gemacht. Deshalb sollte er fertiggemacht werden.«

Ich glaubte Yogger. Es stand ja fest, daß die Liste jetzt noch, Monate später, in Gonzales' ehemaligem Wagen steckte. In den Polstern. Dort hatte Gonzales sie vermutlich selbst versteckt.

»Wer sind die acht falschen Zeugen, Yogger?« fragte ich noch.

»Keine Ahnung. Das weiß nur der Unbekannte!«

Ich ließ den Gangsterboß abführen, genauso wie seine Leute vorher.

Um 5.15 Uhr ging ich müde und zerschlagen zu Mr. High hinüber. Staatsanwalt Intosh saß bei ihm. Beide schauten sie mir gespannt entgegen.

»Zwischenbilanz«, sagte ich.

»Zwischenbilanz?« antwortete Intosh erstaunt.

»Ja. Und eine Endbilanz werden wir nie bekommen, wenn es so weitergeht. Es steht fest, daß Touchney tatsächlich, wie wir vermuteten, ein Mörder ist. Es steht fest, daß er von falschen Zeugen herausgehauen wurde. Es steht weiter fest, daß man mit ihm einen Racheakt vorhatte und ihn deshalb nicht der Justiz überließ. Es steht fest, daß der junge Ritchie Heymes das Motiv für alles das gefunden hat — jene Transportliste. Es steht fest, daß Hecker ihm diese Liste abgenommen und ihn dann mit der Maschinenpistole niedergeschossen hat. Alles das steht fest.«

Ich nahm einen Schluck heißen Kaffee.

»Es steht noch mehr fest, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich habe es gestern abend noch von Jo Sandfield nachprüfen lassen. So steht fest, daß Rechtsanwalt Nicholson tatsächlich erpreßt wurde. Nachbarn sagen übereinstimmend aus, daß die kleine Evelyn einige Monate nicht im Haus ihrer Eltern war. Evelyns Mutter wurde zweimal wöchentlich mit einem Wagen abgeholt und kam danach meistens sehr niedergeschlagen zurück. Vermutlich hat sie das Kind sehen dürfen. Einzelheiten werden wir möglicherweise nach Abschluß des Falles noch bekommen.«

»Ich muß sicher noch ein paarmal zu Nicholson, bis wir…«

Mitten im Satz brach ich ab.

»Was ist, Jerry?« fragte Mr. High verwundert.

»Entschuldigen Sie mich, bitte«, sagte ich.

»Wo wollen Sie hin?«

»Zu unserer Registratur!«

Er schüttelte den Kopf, aber schließlich war er Kummer gewohnt. Er fragte auch nicht weiter. Auf dem Weg zum Keller ging ich erst noch in das Vernehmungszimmer, in derri Phil arbeitete. Ich rief ihn auf den Flur heraus.

»Ich habe Arbeit für dich.«

»Noch mehr?« stöhnte er.

»Ja. Wichtig. Setz dich sofort in einen Wagen und fahre zu Fred Kendy.«

»Was?« staunte er. »Zu Fred Kendy? Jetzt, um halb sechs? Zu einem Gerichtsreporter? Der schlägt mich tot! Du weißt, daß Journalisten…«

»Fahre zu Fred Kendy! Frage ihn…« Schnell erklärte ich ihm, was ich wissen wollte.

»Du spinnst!« sagte mein Freund Phil, rauh und herzlich, wie er nun einmal ist. Aber er überließ trotzdem seine Vernehmung einem Kollegen und spurtete los.

Ich aber fuhr hinunter in den Keller. »Guten Morgen«, sagte ich. Es klang direkt fröhlich.

***

Sie war wieder kalt wie ein gespickter Rehrücken aus der Tiefkühltruhe, aber sie machte wenigstens keine Anstalten, mich wieder mit einem Karategriff daran zu hindern, ihren Chef sprechen zu können.

»Guten Morgen, Miß Randall«, sagte ich. »Sie wissen sicher noch, daß ich Cotton vom FBI bin.«

»Ich vergesse nie etwas!« sagte sie mit Nachdruck.

Auf eine weitere Diskussion ging sie nicht ein. Sie ging mir voran zum Büro ihres Chefs.

»Dieser FBI-Agent«, sagte sie sehr kühl. In ihrer Stimme lag eine tiefe Verachtung.

»Linda!« sagte Rechtsanwalt Nicholson vorwurfsvoll. Dann stand er auf und ging mir entgegen. Er schüttelte den Kopf und wartete, bis Linda Randall die Tür geschlossen hatte. »Sie ist nun mal so, wenn sie mit einem Beamten des FBI zusammenkommt.«

»Ich kann es verstehen«, sagte ich.

»Sie sind sehr verständnisvoll«, meinte der Anwalt. »Was führt Sie zu mir?«

»Nur eine Formalität, Mr. Nicholson. Können Sie mir sagen, woher Sie den Namen Yogger kennen?«

»Ich sagte doch, aus der Zeitung!«

»Nein, Mr. Nicholson. Nicht aus der Zeitung. In den Zeitungen war der Name noch nicht erwähnt, als wir uns unterhielten. Ich habe es nachprüfen lassen. Also?«

Er seufzte. »Gut — ich weiß, was ich damit aufs Spiel gesetzt habe. Aber…«

»Aber?«

»Touchney hat mich angerufen und mich gebeten, ihm zu helfen. Die Yogger-Bande sei hinter ihm her.« Nicholson wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Warum haben Sie uns nicht davon benachrichtigt, daß Ihr Mandant von Verbrechern bedroht wurde?« fragte ich. »Sie als Anwalt müssen doch wissen, daß Sie ein Verbrechen anzeigen müssen.«

»Ja«, sagte er. »Aber dann wären Sie bei mir ein- und ausgegangen. Ich meine, das FBI. Und das wollte sie nicht…«

»Linda?«

Er nickte müde.

»Noch eine Formalität, Mr. Nicholson. Wer hat eigentlich den Auftrag an Sie übermittelt, die Verteidigung Touchneys zu übernehmen? Und wer hat die Verbindung zwischen Ihnen und den Gangstern gehalten? Wer hat Evelyns Mutter zweimal wöchentlich zu dem entführten Kind gebracht?«

Auf seiner Stirn perlten dicke Schweißtropfen. »Mr. Cotton, aus Ihrer Fragestellung entnehme ich, daß Sie das alles wissen. Natürlich, es war auch…«

»Hoch damit!« klang es wie ein Eishauch von der Tür her.

Ich hatte damit gerechnet und drehte mich langsam um. Sogar die Hände hob ich hoch.

»Ich war es natürlich, Cotton!« sagte Linda Randall.

»Ich weiß es, Miß Charoni«, sagte ich leise.

Sie wurde bleich, und die Waffe in ihrer Hand zitterte. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Aus verschiedenen Quellen, Linda Charoni. Sie waren sicher in der Nähe, als mir Mr. Nicholson die Geschichte von Ihrem Vater erzählte. Dabei bezeichnete er Sie als Miß Randall. Heute früh fiel mir plötzlich ein, daß Sie mich bei meinem ersten Besuch hier kannten, obwohl wir uns nie vorher gesehen haben. Daraufhin interessierte ich mich in unserer Registratur für den Fall des hingerichteten Mörders Randall. Den gibt es nicht. Ich fand aber aus dem Archiv eines Gerichtsreporters den Fall, in dem vor zehn Jahren Anwalt Nicholson einen des Mordes angeklagten Mann verteidigte. Charoni. Ich brauchte nur noch die betreffende Karte in unserem Archiv ziehen zu lassen. Dann wußte ich alles.«

»Alles?« lachte sie höhnisch.

»Ja, alles große Unbekannte. Die Tatsache, daß Sie den Mädchennamen Ihrer Mutter annehmen durften. Auch die Tatsache, daß Sie zwei Halbbrüder hatten. Der eine war Pedro Gonzales. Er wurde von Touchney erschossen, als er gerade ein großes Verbrechen in Ihrem Aufträge vorbereitete. Ich weiß inzwischen auch, daß Anwalt Nicholson mit der Lehigh Railroad dienstlich zu tun hatte. Dadurch waren Sie an die Liste gekommen!«

»Beweise«, lächelte sie kalt.

»Ich habe es schon bewiesen. Vor einer Stunde wurde im Rahmen einer Fahndung Felix Lombardi gefaßt — Ihr zweiter Halbbruder!«

»FBI-Verbrecher!« sagte sie haßerfüllt. »Fahr zur Hölle! Und du auch, du alter Trottel. Konntest du nicht deinen Mund halten? Mußtest du die Geschichte mit der Erpressung so schnell hinausposaunen? Nie wäre dieser widerliche Greifer…«

»Es reicht jetzt, Miß Charoni!« sagte ich ruhig.

Sie hob ihre schwere Pistole, und ich sah, wie sich ihr Finger krümmte. Langsam ging ich auf sie zu, aber ich brauchte ihr die Waffe nicht aus der Hand zu nehmen. Sie schleuderte sie wutentbrannt auf den Boden und stampfte wie von Sinnen darauf herum. Mit einem Durchsuchungsbefehl hatten wir im Morgengrauen Linda Charonis Schreibtisch durchsucht und die Waffe unbrauchbar gemacht.

Ich nahm Linda Charoni behutsam fest.

»Aus«, sagte ich nur.

»Für mich ist es auch aus«, sagte Rechtsanwalt Nicholson müde. »Das neue Verfahren gegen Touchney wird mich meinen Ruf kosten.«

»Es wird kein neues Verfahren gegen; Touchney geben. Nie wird jemand er-! fahren, daß er ein Mörder ist.«

»Warum?«

»Der Mann, der dem Henker gestohlen wurde«, sagte ich leise, »ist gestern abend wahnsinnig geworden. Er versuchte, aus dem Hospital zu entkommen, und war aufgestanden, obwohl er schwer verletzt war. Die Ärzte vermuten, daß sich ein Knochensplitter gelöst hat und in sein Gehirn eingedrungen ist. Er lacht seit gestern abend unaufhörlich.«

»Er lacht seit gestern abend?« fragte Linda Charoni. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet.

ENDE
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